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Als die sechste Stunde kam, brach über das 
ganze Land eine FINSTERNIS herein. Sie 

dauerte bis zur neunten Stunde. Und in der 
neunten Stunde rief Jesus mit lauter Stimme: 
Eloï, Eloï, lema sabachtani?, das heißt über-
setzt: Mein Gott, mein Gott, warum hast du 
mich verlassen? [...] Dann hauchte er den 
Geist aus. Da riss der Vorhang im Tempel 
von oben bis unten entzwei. [...]

Josef kaufte ein Leinentuch, nahm Jesus vom 
Kreuz, wickelte ihn in das Tuch und legte 
ihn in ein GRAB, das in einen Felsen gehau-
en war. Dann wälzte er einen Stein vor den 
Eingang des Grabes. [...]

Als der Sabbat vorüber war, kauften Maria 
aus Magdala, Maria, die Mutter des Jakobus, 
und Salome wohlriechende Öle, um damit 

zum Grab zu gehen und Jesus zu salben. ... 
Sie gingen in das Grab hinein und sahen 
auf der rechten Seite einen jungen Mann 
sitzen, der mit einem weißen Gewand 
bekleidet war; da erschraken sie sehr. Er 
aber sagte zu ihnen: Erschreckt nicht! Ihr 
sucht Jesus von Nazaret, den Gekreuzigten. 
Er ist AUFERSTANDEN.

Aus dem Evangelium nach Markus (Kap. 15-16)

KirchenBlatt
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Seine Auferstehung 
ist unsere Auferstehung

das Gesicht Gottes

sind wir Menschen

unsere Freude ist seine Freude

unsere Trauer ist seine Trauer

unsere Angst ist seine Angst

unsere Hoffnung

ist seine Hoffnung

unser Tod ist sein Tod

und unsere Liebe

ist seine Liebe

und seine Auferstehung

ist unsere Auferstehung

Andrea Schwarz

Mit diesen Worten von 
Andrea Schwarz wün-

sche ich Ihnen, dass Sie mit 
Maria von Magdala einen 
neuen Raum der Liebe 
betreten können, in dem 
Freude und Hoffnung lebt.

Ein gesegnetes Osterfest!

Rudolf Bischof
Generalvikar und 
Herausgeber des KirchenBlatts
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manchmal feiern wir mitten im tag ein fest der 
auferstehung. stunden werden eingeschmolzen, 
und ein glück ist da. manchmal feiern wir mit-
ten im wort ein fest der auferstehung. sätze wer-
den aufgebrochen und ein lied ist da. manchmal 
feiern wir mitten im streit ein fest der auferste-
hung. waffen werden umgeschmiedet, und ein frie-
de ist da. manchmal feiern wir mitten im tun ein 
fest der auferstehung. sperren werden übersprun-
gen, und ein geist ist da. (alois albrecht, 1974) ze

itL
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e

Gor ChahaL, „TransfiGuraTion“ (aus dem KunsTprojeKT „The sun of 

TruTh, Kindness and BeauTy“). 180X180 Cm, muLTimedia, diaseC, 2003.

Heute mit 
zeitLese 
15-26

Doppelnummer

Auf ein wort

Österliche Augen

Es zeugt von Mut und auch 
Kalkül, wenn eine öffent-

liche Person zu begangenen 
Fehlern steht. Peer Steinbrück 
etwa nannte im „SPIEGEL“ sei-
ne Kanzlerkandidatur 2013 ei-
nen Fehler: „Ich glaube, dass 
ich einer ausgeprägten Selbst-
täuschung unterlag.“ Winfried 
Kretschmann, grüner Minister-
präsident Baden-Württembergs 
und bekennender Katholik, 
wiederum war früher bei einer 
kommunistischen Sekte und 
gibt im „ZEIT“-Interview zu, bis 
heute darüber zu erschrecken. 
Doch es sei gut, „die erschre-
ckende Macht der Verblendung 
zu erkennen“.

Verblendungen, (Ent-)Täu-
schungen, Zweifeln begeg-

nen wir in den Evangelien die-
ser Tage zuhauf. Da ist Judas, 
der - so eine Deutung - durch 
seinen Verrat Jesus dazu zwin-
gen will, mit seiner göttlichen 
Macht dreinzuschlagen und die 
römische Besatzung zu vertrei-
ben. Da ist Petrus, der am Feu-
er - ergriffen von Furcht - sei-
nen Meister dreimal verleugnet. 
Da ist Maria von Magdala, die - 
voll der Trauer - den Auferstan-
denen für einen Gärtner hält. 
Da ist Thomas, der - da er beim 
ersten Erscheinen Jesu fehl-
te - an der Auferstehung zwei-
felt. Da sind die Fischer am See, 
die den Auferstandenen zu-
nächst nicht erkennen. Da sind 
die Jünger, denen am Weg nach 
Emmaus das Herz brennt.

Doch der Auferstandene öff-
net allen die Augen. Öster-

liche Augen und unverstellte 
Einsichten wünscht Ihnen

dietmar steinmair
dietmar.steinmair@kath-kirche-vorarlberg.at

Quelle: Andrea Schwarz, Du Gott des 

Weges segne uns. Gebete und Meditationen. 

Herder Verlag 2008.

  6	�Friedensufer. 
Das Bodenseeufer 
in Bregenz steht 
am Ostermontag 
ganz im Zeichen 
des Friedens.
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Nachgefragt

Anfrage an den 
eigenen Glauben
Pfarrer Hans Tinkhauser berich-
tet, dass das Ehepaar Reza und 
Firouzeh mittlerweile in Vand-
ans „gut integriert“ sei, und von 
den Menschen in der Pfarre ge-
schätzt werde. Die beiden seien 
in Berührung mit Jesus Christus 
gekommen, erzählt Pfarrer Tink-
hauser, und seien vom christli-
chen Glauben so fasziniert ge-
wesen, dass sie deswegen alles 
zurückgelassen haben.
Ein besonderer Moment war die 
Katechumenenfeier am Laetare-
Sonntag, bei dem beide Tränen 
in den Augen hatten, erzählt 
Tinkhauser. Nun können sie es 
kaum erwarten, in der Oster-
nacht die Sakramente der Buße, 
Taufe, Erstkommunion und Fir-
mung zu empfangen. Später wer-
den sie sich auch das Ehesakra-
ment spenden. 

Pfarrer Hans Tinkhauser 
sieht seinen eigenen Glauben 
auf dem Prüfstand.   junge Kirche 

Pfarrer Tinkhauser beschreibt 
den mutigen Schritt des Ehe-
paares als „tiefbewegend“. Und 
auch als eine Anfrage an seinen 
eigenen Glauben und an die ei-
gene Gottesbeziehung. Für den 
Pfarrer ist diese Erfahrung „etwas 
ganz Neues“, gerade in der heu-
tigen Zeit, in der weltweit viele 
Christen verfolgt werden.
Tinkhauser sieht hier jenes 
Schriftwort verwirklicht, das 
heißt: „Wer mein Jünger sein 
will, verleugne sich selbst, neh-
me sein Kreuz auf sich, und fol-
ge mir nach“ (Mt 16,24). Und er 
fragt sich, ob er selbst so einen 
Glauben hat, dass er dafür al-
les verlassen würde. Der Pfarrer 
sieht im Zeugnis von Reza und 
Firouzeh eine Anfrage an alle 
Christen, was sie für ihren Glau-
ben aufzugeben bereit wären.

Reza Mehraein 
und Firouzeh Mir 
Mofid sagen, dass 
Jesus Christus ihnen 
spirituelle Erholung 
und Freiheit schenkt. 
Ölz

Erwachsenentaufe in der Pfarre Vandans

Österreich als neue Heimat
Reza Mehraein und Firouzeh Mir Mofid sind 
Flüchtlinge aus dem Iran, die in Vandans 
leben. In der Osternacht empfangen sie von 
Pfarrer Hans Tinkhauser die Erwachsenen-
taufe, gleichzeitig mit der Erstkommunion 
und der Firmung. Im KirchenBlatt-Interview 
spricht Reza Mehraein über seinen neu 
gefundenen Glauben. 

Wolfgang Ölz

Reza Mehraein kommt aus dem Iran. Im 
iranischen Fernsehen sah er jeden Tag die 
schlimmen Nachrichten über den Krieg zwi-
schen Muslimen in Syrien, im Irak und fragte 
sich, warum das so sei.   

Christus via Satellit. Eines Tages kam Reza 
von seiner Arbeit nach Hause. Seine Frau 
Firouzeh suchte gerade im Satellitenfernse-
hen einen Sender und fand einen iranisch-
sprachigen Kanal, mit Sitz in Amerika. Dort 
hörten sie einen evangelischen Pfarrer. Die 
Sendung beeindruckte die beiden, weil der 
Pfarrer über die Freiheit aus dem Glauben 
sprach.
Zuvor kannte Reza nur die islamische Vor-
stellung von Jesus, dass er ein guter Leh-
rer und Prophet, aber eben nur ein Mensch 
war. Durch den Fernsehpfarrer bekam Reza 
eine Ahnung von der christlichen Überzeu-
gung, dass Jesus wahrer Gott und wahrer 
Mensch sei. Langsam lernte er mehr über das 
Christentum. So hatte der evangelische Pfar-
rer gesagt, dass Jesus Christus hilft und den 
Menschen spirituelle Erholung und Freiheit 
bringt. Heute, so sagt Reza Mehraein, könne 

er Gott als Vater, Sohn und Heiligen Geist be-
kennen. Und das mache ihn glücklich.

Wo ist die Kirche? Im Iran ist es von Staats 
wegen nicht erlaubt, zum Christentum über-
zutreten. „Mein Neffe, der ebenfalls zum 
Christentum übertrat, kam vor drei Jahren 
nach Österreich, und weil ich im Iran auf-
grund meiner Übertrittsgedanken zum Chris-
tentum nicht mehr sicher war, wollte ich 
auch weg.“ Über Wien und Traiskirchen ka-
men Reza und Firouzeh nach Vorarlberg. Im 
Montafon haben die beiden erleben dürfen, 
dass die Menschen sie in die Pfarrfamilie auf-
genommen haben. Als Reza nach Vandans 
kam, war seine erste Frage: „Wo ist die Kir-
che?“ Jetzt besuchen die beiden Taufanwärter 
regelmäßig die Sonntags- und auch die Werk-
tagsgottesdienste.

Alles zurückgelassen. Im Iran hatte Reza 
einen hohen Lebensstandard, eine schöne 
Wohnung, ein großes Auto und eine sehr 
gute Arbeit in einer iranischen Firma, die 
im Persischen Golf Ölplattformen betreibt. 
Das alles war Reza aber nicht wichtig, weil 
er nicht glücklich war. Der Übertritt vom Is-
lam zum Christentum ist im Iran lebensge-
fährlich. Eines Tages war er sogar von seinem 
Chef vorgeladen worden, weil diesem zu Oh-
ren gekommen ist, dass Reza sich dem Chris-
tentum zugewandt habe. Daraufhin hat der 
gelernte Raffinerie-Techniker mit seiner Frau 
beschlossen alles zurückzulassen.
In Vorarlberg können Reza und Firouzeh nun 
in Frieden leben. Für sie ist Österreich ihre 
neue Heimat.



Erfolg ist alles! Bring deine Stärken ins 
Spiel und zeig ja keine Blöße!“ Die­
ses Bewusstsein prägt nicht erst die 
gesellschaftliche Atmosphäre unserer 

Tage. Es ist vielmehr ein uralter Traum, un­
verwundbar zu sein. Zahlreiche Mythen und 
Märchen handeln von Siegertypen und un­
schlagbaren Helden.
Die Nibelungensage erzählt von Siegfried, 
dem Sohn eines mächtigen Königs, der 
schön, kraftvoll und mutig war. Ein Kampf 
mit einem bedrohlichen Drachen sollte ihn 
tödlich zu Fall bringen. 
Doch Siegfried verwandelte das, was ihn ver­
nichten sollte, in einen Sieg: Er erschlug den 
Lindwurm und badete in seinem Blut. Da­
durch wurde seine Haut zu festem Horn, das 
von keiner Lanze mehr durchdrungen wer­
den konnte. 
Siegfried war – bis auf eine Stelle, die ihm spä­
ter zum Verhängnis werden sollte – unver­
wundbar geworden und gewann alle Kämpfe. 
Ein Traum von einem Menschen!

Leben ohne Drachenhaut
Den Menschen Jesus schützt keine Drachen­
haut, sondern er hat den Mut, seine Haut zu 
Markte zu tragen. Er ist berührbar und damit 
auch verwundbar. Er schlägt seine Gegner 
nicht zu Boden, sondern hebt die Logik von 
oben und unten, von Sieger und Besiegten 
auf. Nicht die Unverwundbarkeit, sondern 
seine Liebesfähigkeit ist die Signatur seiner 

Menschlichkeit. Ein Traum von einem Men­
schen!
Unbeirrbar bleibt Jesus sich selbst treu: Trotz 
größter Bemühungen muss er enttäuscht er­
leben, dass seine Zeitgenossen sich nicht zur 
Freundschaft mit Gott einladen lassen, son­
dern seine Botschaft ablehnen. Mit seinen 
Jüngern feiert er ein Abschiedsmahl und we­
nig später schon wird er vor Gericht gestellt 
und zum Tod verurteilt. Doch selbst in dieser 
Situation lässt er sich nicht in die Spirale des 
Hasses hineinziehen. Er bleibt der Achtung, 
die er gegenüber allen Menschen gepredigt 
hat, treu bis zuletzt. Er leistet dem Hass 
Widerstand, ohne selbst zu einem hassenden 
Menschen zu werden. Er hält die Wucht des 
Schlages aus, ohne an einen Gegenschlag zu 
denken. Damit eröffnet er einen Weg, der aus 
der Endlosschleife von Gewalt und Gegen­
gewalt herausführt.

Die Kraft der Verwundbarkeit
Im Johannesevangelium wird erzählt, dass 
sich die Jünger, geschockt vom gewaltsamen 
Tod Jesu, vor Angst eingeschlossen hatten. 
Der vom Tod Auferstandene aber findet trotz 
der verrammelten Türen einen Zugang in 
ihre Mitte und sagt: „Friede sei mit euch!“ 
Dann zeigt er ihnen seine Hände und seine 
Seite und wünscht ihnen erneut Frieden  
(vgl. Joh 20,19–21). 
Das ist Auferstehung vom Tod: Jesus kann 
seine Wunden und Verletzungen zeigen und 

„Das Leben nötigt uns  

zu lernen, mit Niederlagen 

und Verwundungen 

umzugehen ...  

Dies gelingt in dem Maß, 

in dem wir uns angenom-

men wissen.“

Die Salvatorianerin Melanie Wolfers  
ist als Seelsorgerin und Autorin tätig.   
©Stefan Weigand

Kränkungen überwinden – 
zur Versöhnung gelangen

Fastenzeit mit Schwester 
Melanie Wolfers SDS   
(Teil 7 von 7) 

Vom Segen 
des versöhnten 
Lebens 
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zugleich ein Wort der Versöhnung sagen. Er 
macht seinen Jüngern, die durch Feigheit 
und Verrat an seinem Todesschicksal nicht 
ganz unbeteiligt gewesen sind, keine Vor­
haltungen. Er sucht weder Mitleid noch will 
er als Opfer der Gewalt bedauert werden. 
All dies wären sinnlose Muster des Todes. 
Jesus ist auferstanden aus den todbringen­
den Kreisläufen von Schuldzuweisung und 
Rache, von verletzender Gewalt und Gegen­
gewalt. Und seine Lebenshaltung von Ver­
gebung und versöhnender Annahme kann 
und soll von allen, die an ihn glauben, über­
nommen werden (vgl. Joh 20,12).

Die Zentralverriegelung der Angst
Im Nibelungenheld Siegfried und in Jesus 
von Nazaret begegnen uns zwei gegensätz­
liche Bilder, Mensch zu sein. Es ist unserer 
Freiheit überlassen, zwischen den verschie­
denen Vorstellungen menschlicher Größe zu 
wählen – gerade auch im Umgang mit einer 
tiefen Kränkung. Zweifelsohne schulden wir 
es unserer Verletzbarkeit und Selbstachtung, 
dass wir uns schützen und für uns einstehen. 
Doch wer die „Zentralverriegelung Angst“ 
dauerhaft aktiviert, schiebt allen tieferen 
Beziehungen einen Riegel vor und wird un­
zugänglich für andere. Wer sich einen wehr­

haften Panzer aus Stärke und Überlegenheit 
zulegt, der ist nicht mehr verletzbar. Er ist 
allerdings auch nicht mehr berührbar von 
der Liebe und Not einer anderen Person. 

Die Herausforderung, die eine Kränkung mit 
sich bringt, verweist auf eine grundlegende 
Aufgabe, die das Leben uns stellt. Das Leben 
nötigt uns zu lernen, mit Niederlagen und 
Verwundungen umzugehen und die eigene 
Verwundbarkeit, Schuld und Schwäche an­
zunehmen. Dies gelingt in dem Maß, in dem 
wir uns angenommen wissen. Wo wir erfah­
ren, dass zu uns Ja gesagt wird auch dort, wo 
wir selbst oder andere uns ablehnen. Eine 
solche Liebe erlöst von dem angstbesetzten 
Gefühl, nichts wert zu sein. Sie mindert jene 
Angst, die einen oft so leicht kränkbar macht 
und unversöhnlich stimmt. Diese Liebe be­
freit und erlöst. Zu Ostern feiern Christinnen 
und Christen das Geheimnis dieser heilen­
den, befreienden göttlichen Liebe.

XX Mehr zum Thema: Melanie Wolfers,  
Die Kraft des Vergebens. Wie wir Kränkungen 
überwinden und neu lebendig werden,  
Herder 2014, 5. Auflage.  
www.impulsleben.at  
facebook.com/MelanieWolfersAutorin

Impuls

Ich stelle mir vor, dass ich mit 
Jesus am See von Genesareth sit­
ze. Die Stimmung ist vertrauens­
voll und ruhig.

Nach einiger Zeit setzt sich  
die Person, die mich verletzt hat, 
in einiger Entfernung ans Ufer 
und schaut auf den See hinaus.

Ich rede zu Jesus über diese Per­
son: Was ich denke und fühle, 
was sich in den vergangenen 
Wochen in mir verändert hat.

Jesus hört aufmerksam zu. 
Sagt er auch etwas zu mir?

Spüre ich in mir einen Hand­
lungsimpuls? 
Ich formuliere (ev. auch schrift­
lich) ein Gebet. Darin können 
alle meine Gefühle und Gedan­
ken Platz haben.

Im Kreuz steckt  
die Kraft der Verwund-
barkeit. „Das Wort 
vom Kreuz ist denen, 
die verloren gehen, 
Torheit; uns aber, 
die gerettet werden, 
ist es Gottes Kraft“, 
schreibt Paulus an die 
Korinther (1 Kor 1,18). 
Kreuz in der Kirche am 
Greisinghof, Tragwein. 
Franz Litzlbauer



6   Ostern 2. / 9. April 2015     Vorarlberger KirchenBlatt

Krieg ächten - das 
ist, ineins mit dem 
„Frieden schaffen“, 
jene Aufgabe, für 
die es zu jeder Zeit 
und in diesen Tagen 
besonders gefordert 
ist, den Löwenanteil 
an intellektueller und 
spiritueller Energie 
einzusetzen. 
Veranstalter

Ostermontag 2015: Int. Bodensee-Friedensweg und Friedensufer 

Wenn du Frieden willst … 
Am Ostermontag steht Bregenz im 
Zeichen des Friedens. Der Internationale 
Bodensee-Friedensweg (Ostermarsch), 
das 1. Bregenzer Friedensufer und das 
abendliche „Schweigen für Frieden“ werden 
die Landeshauptstadt zu einem lebendigen, 
österlichen „Friedenszentrum“ machen. 

Der Bodensee-Friedensweg steht in der eu-
ropäischen Tradition der Ostermärsche. Seit 
etwa 9 Jahren wird er mit Unterbrechungen 
immer am Ostermontag in einer Stadt am Bo-
densee realisiert. „Wir haben den Friedens-
weg für Bregenz mit dem ‚Friedensufer‘ erwei-
tert, erklären Marielle Manahl, Johannes C. 
Heil und Walter Buder, die Organisatoren vor 
Ort und Mitglieder des Koordinationsteams 
um den Rorschacher Arne Engeli: „So darf es 
nicht weitergehen!“, sagt der drahtige, älte-
re Herr zu seinem Engagement. „Ich glaube 
daran: Eine andere Welt ist möglich. Ich will 
mich dafür einsetzen. Auf dem Friedensweg 
können wir einander über die Landesgrenzen 
hinaus Mut dazu machen.“ 

Weg gegen Krieg. „Es ist toll, dass es gelun-
gen ist, Menschen aus sehr unterschiedlichen 
weltanschaulichen Lagern zu einer gemein-
samen Aktion zusammenzubringen“, findet 
Michael Striebel (Bregenz). Mehr als 50 Or-
ganisationen aus dem Bodenseeraum laden 
nach Bregenz ein. Zwischen 500 und 800 
Teilnehmer/innen werden - bei gutem Wet-
ter - erwartet. Der Friedensmarsch findet  bei 
jedem Wetter statt, startet vor dem Bregen-
zer Bahnhof (11 Uhr), führt über die Weiher- 
und Römerstraße zur Seekapelle, wo eine Ge-
denkzeit für die Opfer des Faschismus geplant 

ist. Durch die Seeanlagen geht es zum Sym-
phonikerplatz beim Festspielhaus, wo die Be-
grüßung und Eröffnung (ca. 11.45 Uhr) des 
Friedensufers mit Hildegard Breiner und Fal-
ko Luneau erfolgt. Die beiden stehen für die 
lebendige Tradition des Vorarlberger „Wider-
standes“ für Frieden, Gerechtigkeit und Be-
wahrung der Schöpfung. Falko wird seinen 
Song „Frieden ist kein Wintergarten“ vorstel-
len. Das Lied wird zum Friedenspicknick am 
See (ca. 12.15 Uhr) überleiten.

Friedensinseln. Verstreut in den Seeanla-
gen, bieten rund 14 „FriedensINSELN“ (von 
13 bis 15 Uhr) ernste und spielerische, immer 
aber kreative Zugänge zu aktuellen Themen: 
Infotainment in Sachen Krieg, Frieden und 
sozialer Gerechtigkeit. „Keine Waffen vom 
Bodensee“ und die „Berner Erklärung“ sind 
begleitet von gemeinsamem Singen, Tanzen 
und Spielen. Das Straßentheater „ACT FOR 
PEACE“ und das „Lindauer Kabaräh“ wie 
auch die „Weltmusik … mit Herrn Issa“ berei-
chern ab 13 Uhr die Tour durch die Seeanla-
gen - allerdings: nur bei gutem Wetter. 

Grenzenlos beten. Alle, die guten Willens 
sind (oder einfach neugierig), sind eingela-
den, beim interreligiösen Gebet - um 14 Uhr 
auf dem Symphonikerplatz - ein (ihr) Gebet, 
einen Gedanken oder einen Wunsch zu sa-
gen, ihn ins musikalisch gehaltene Schwei-
gen zu legen. Aglaia Mika gestaltet das Gebet 
mit ihrer Stimme und Aydin Balli begleitet es 
mit der Saz. Ein spannendes Experiment mit 
Offenheit und religiöser Toleranz.
Wie jeden ersten Montag im Monat laden die 
Bregenzer dann am Abend - das Friedensufer 

abrundend - zum „Schweigen für Frieden“ 
(18 Uhr) auf dem Kornmarktplatz. 

Frieden schaffen bedeutet zuletzt und zu-
erst immer die Auseinandersetzung mit dem 
Krieg. Das traditionelle Schlussmanifest bei 
jedem Internationalen Friedensweg wird in 
Bregenz von der Präsidentin des Int. Versöh-
nungsbundes, Davorka Lovrekovic, und vom 
UNO-Journalisten Andreas Zumach (für taz, 
Presse u.a., Buchautor) bestritten. Das sind 
zwei „starke Stimmen“ aus der internationa-
len Friedensbewegung, die sich - musikalisch 
unterstützt von Hang und Gong, gespielt von 
Markus Brandner - zweifellos Gehör verschaf-
fen werden.

Der „Ostermarsch“ kann zum Emmaus-
gang werden, zu einer überraschenden Erin-
nerung, wie notwendig es ist, ein Zeichen ge-
gen Krieg und Rüstungswahnsinn zu setzen 
und für gewaltfreie Strategien einzutreten.

WAlter L. Buder

Int. Bodensee-Friedensweg
n Start: 11 Uhr, Bahnhofsvorplatz

Bregenzer Friedensufer
n �13 - 15 Uhr, mit 14 Friedensinseln zwischen 

Molo und Symphonikerplatz 

Friedensgebet
n 14 Uhr, Symphonikerplatz

Mehr unter: www.bodensee-friedensweg.org
Ostermontag 6. April, Bregenz.
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das Buch von 
Sr. Melanie Wolfers 
„Die Kraft des Vergebens“.
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Zeitschrift „miteinander“ - Interview mit Bischof Benno Elbs

Schluss mit dem Gejammer! 

Ob Austrittswelle, Priestermangel oder Strukturreform: 
Kirchliche Veränderungen werden oft als Niedergang 
empfunden. Doch das muss nicht sein - wie Bischof 
Benno Elbs anhand an Vorzeigeprojekten aus Vorarlberg 
verdeutlicht

54.939 Menschen haben im letzten Jahr die Kirche 
verlassen. Von einem „Franziskus-Effekt“ ist zumindest 
im Blick auf die Austrittszahlen nichts zu spüren. Und 
doch hat sich etwas verändert. Die Situation sei „sehr 
entspannt“, die Freude unter den Mitarbeitern „scheint 
wieder zu überwiegen“, so Bischof Benno Elbs im Inter-
view mit der Zeitschrift „miteinander“ des Canisiuswer-
kes. Gewiss, die Probleme sind deswegen nicht geringer 
geworden, das weiß auch der Feldkircher Bischof. Und 
er packt diese sozusagen an der Wurzel, wenn er im Blick 
auf seinen eigenen Stand empfiehlt, Geistliche müssten 
„den Stallgeruch der Schafe annehmen“. Nähe und 
Barmherzigkeit, Heilung und Versöhnung sind für Elbs 
die Eckpfeiler einer zeitgemäßen Pastoral: „Ein junger 
Priester muss heute die Menschen kennen und ihre 
Sprache sprechen“. 

Im Vergleich zu anderen europäischen Ländern erfreut 
sich die Katholische Kirche in Österreich noch eines gro-
ßen Rückhalts: Sie ist eine „Großmacht“ - wirtschaftlich, 
politisch, sozial und spirituell. Kirche kann Menschen 
begeistern, beseelen und verbinden. Davon zeugen nicht 
zuletzt die 25.000 Ehrenamtlichen allein in Vorarlberg. 
Diesen Glanz müsse man transportieren, so Elbs. Etwa in 
„Leuchtturm-Projekten“, die österreichweiten Glanz ver-
breiten würden. Konkret schwebt dem Bischof etwa ein 
Katholiken- oder Kirchentag vor.

Ein schmerzender Stachel bleibe jedoch bei allem 
neuen Optimismus bestehen: „Wir haben kaum Beru-
fungen im engeren Sinne zum Priester- oder Ordensle-
ben. Dabei bemühen wir uns, wo und wie es nur geht.“ 
Und Elbs weiß, wovon er spricht, war er doch von 1989 
bis 1997 als Direktor des Canisiuswerkes in Vorarlberg 
und somit für die Berufungspastoral zuständig. „Wir 
versuchen, Menschen an die Hand zu nehmen, die sich 
ernsthaft mit der Frage ihrer persönlichen Berufung 
auseinandersetzen.“ Ob diese Saat eines Tages aufgeht, 
liege nicht allein in unserer Hand, weiß Elbs: „Wir 
können da nur das Mögliche tun – alles weitere, die 
Berufung an sich, geschieht durch Gott.“

u Nachzulesen ist das Ge-
spräch mit Bischof Elbs im 
neuen „miteinander“. Die ak-
tuelle Ausgabe trägt den Titel 
„Schluss mit dem Gejammer!“ - 
und liegt dieser Ausgabe des 
„KirchenBlatts“ bei. Wagen Sie 
einen Blick hinein oder besu-
chen Sie uns auf unserer neuen 
Website: www.miteinander.at
Dr. Henning Klingen, 
Chefredakteur „miteinander“

miteinander
87. Jahrgang € 1,504/2015bewegt • berufen • engagiert

Schluss mit dem Gejammer!
Leben bedeutet Veränderung und Bewegung. Wer den
Mut findet, Überholtes hinter sich zu lassen und zu
neuen Ufern aufzubrechen, wird reich beschenkt.

Ob Austrittswellen, Priestermangel
oder Strukturreformen: 

Kirchliche Veränderungen werden
oft als Niedergang empfunden.

Das muss nicht sein, wie Gemein-
den und Gemeinschaften zeigen, 

die sich auf den Weg machen.  
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Bei der Chrisammesse im Feldkircher Dom weihte 
Bischof Benno Elbs die Heiligen Öle.    Fehle

„Ich bin eine Mission“

Die Chrisammesse im Feldkircher Dom feierte Bischof 
Benno Elbs gemeinsam mit den Priestern, Diakonen, 
Frauen und Männern seiner Diözese. Und die Botschaft 
der Chrisammesse 2015 war klar: „Gott hat keine Angst 
vor dem Neuen.“ Die rasanten Entwicklungen in der Ge-
sellschaft sollten positiv gesehen werden. In Bezug auf 
die Weihe der Öle sagte der Bischof: „Mit dem Geist Got-
tes gesalbt zu sein heißt nicht, ich habe eine Mission, 
sondern ich bin eine Mission.“  
Das Motiv des Gesalbten umspannte wie eine themati-
sche Klammer die gesamte Chrisammesse und fand ihre 
zentrale Entsprechung in der Weihe der Heiligen Öle. 
Es sind jene Öle, die während des Jahres u. a. bei Tau-
fen, Firmungen, Weihen oder auch bei Krankensalbun-
gen verwendet werden. Die Weihe dieser Heiligen Öle 
erinnert daran, dass alle getauften Christen und Chris-
tinnen Gesalbte und dadurch mit Christus verbunden 
sind. Sie sind Zeichen für die Gemeinschaft, deren Teil 
sie sind. Besonders ist die Chrisammesse aber auch des-
halb, weil sie den Rahmen für das Erneuerungsverspre-
chen aller anwesenden Priester und Diakone an Bischof 
Benno Elbs bildet. 

Gemeinsam im Glauben unterwegs

Unter dem diözesanen Label „Wege erwachsenen Glau-
bens“ findet in Höchst seit Beginn der Fastenzeit ein 
Glaubensseminar zum Thema „Neu anfangen“ statt. Die-
se Glaubensseminare möchten die Freude am christ-
lichen Glauben (wieder) lebendig werden lassen. Die 
Teilnehmer/innen erhalten in sechs Impulstreffen Anre-
gungen, wie sich ein befreiender Glaube konkret auf das 
Leben auswirken kann. Gut 70 Teilnehmer waren beim 
ersten Vortrag mit dem Schweizer Pfarrer Leo Tanner 
über „Gottesbilder zeigen Wirkung“ dabei. Die weiteren 
Vorträge hielten Caritas-Seelsorger Elmar Simma, Richter 
Christian Röthlin, Hildegunde Brunner von der Buch-
handlung Arche und die Pastoralassistentin Nora Bösch.  
 
u Den letzten Vortrag hält Margarete Salzinger von der Cha-
rismatischen Erneuerung zum Thema „Gottes Geist bewirkt 
den Neuanfang“ im Rahmen eines Gottesdienstes.  
Di 7. April, 19.30 Uhr, Pfarrkirche Höchst.

Die Diözesanleitung lud zum Besinnungstag nach Maria Bildstein ein

„Gott hat keine Angst vor Neuem“

Der Satz aus einer Predigt von 
Papst Franziskus bildete das 
Thema des diözesanen Besin-
nungstages in Maria Bildstein. 
Sr. Dr. Aurelia Spendel OP 
(Augsburg) beleuchtete das 
„Neue“ und schuf überraschen-
de Perspektiven.

Rund 70 diözesane Mitarbeiter/
innen aus unterschiedlichsten 
Arbeitsbereichen ließen sich auf 
die Ausführungen der Dominika-
nerin ein. In drei großen Schrit-
ten führte sie durch das Thema:

Der Blick auf den Menschen. 
So wie wir nie zwei Mal in den-
selben Fluss steigen, begegnen 
wir auch nie zwei Mal demselben 
Menschen. Denn der Mensch 
verändert sich stets, das Neuwer-
den ist ihm in Leib und Seele ein-
geschrieben. So gilt es, die Bilder, 
die wir von Menschen haben - 
seien es ererbte oder erlernte - im-
mer wieder zu hinterfragen und 
zu prüfen, ob sie hilfreich oder 
destruktiv, für die Beziehung för-
derlich oder hinderlich sind.
Am Beispiel der Erzählung von 
der „Begegnung Jesu mit der Sün-
derin“ (Lk 7,36-50) veranschau-
lichte Sr. Aurelia Jesu Umgang 
mit Menschenbildern. Wäh-
rend seine Gefährten die Frau als 
„Sünderin“ abstempeln, wendet 
er sich ihr zu. Ja, er stößt auch Si-
mon an: „Siehst du diese Frau?“ 
Jesus schafft mit dem Anschau-
en Beziehung, wo keine war. Der 
Schlusssatz „Geh in Frieden“ 
richtet sich nicht nur an die Frau. 
Auch jene, die sie angeschaut ha-
ben werden in diesen Frieden hi-
neingenommen. Österliche Vor-
ahnung.

Das Erleben des Neuen. Im 
zweiten Abschnitt des Vortra-
ges griff Sr. Aurelia den Gedan-
ken der „Natalität“ der jüdischen 
Philosophin Hannah Arendt auf. 
Hier wird das Leben als ständiges 
Geboren-Werden betrachtet. Die-
ses stellt einen passiven Akt dar, 
der Mensch erfährt sich also als 
einer, der sich einem Gegenüber 
verdankt. Jedes weitere Handeln 
geschieht in Bezug auf dieses Ge-
genüber, auf Gott selber.
In der „sprudelnden Quelle“ fass-
te Sr. Aurelia dieses „Sich-Verdan-
ken“ in ein Bild. „Ein verdank-
ter Mensch, verbunden mit der 
Quelle, ist ein Anfang und kann 
neue Anfänge setzen.“

Die Bedeutung der Predigt-
worte. „Gebt dem Kaiser was des 
Kaisers ist ...“ dieses Zitat stand 
am Anfang und am Ende der Pre-
digt. Es verweist, so Sr. Aurelia, 
auf die Wichtigkeit der „Unter-
scheidung der Geister“. Aufgabe 
der Kirche ist es, zu unterschei-
den, was dem Heil des Menschen 
gemäß ist und was nicht. Sie hat 
dem Wort Jesu zu folgen - auch 
wenn Vorteile, Ansehen, Macht 
und Ruf auf dem Spiel stehen.
„Gebt Gott was Gottes ist“ be-
deutet schlichtweg, dass Gott al-
lein der Herr des Menschen ist 
(und nicht die Kirche) und es kei-
nen anderen Gott gibt.
Aufgabe der Kirche ist es, alle 
Furcht zu überwinden, wenn sie 
sich einer Überraschung Gottes 
gegenüber sieht. „Gott tut unge-
ahnte Wege auf und führt zu die-
sen hin - das ist Anfang“, zeigte 
sich Sr. Aurelia überzeugt. „Gott 
liebt diese Neuheit sehr.“ Begle 
Mehr unter: www.kirchenblatt.at

Auf einen BlIck

Sr. Aurelia Spendel über das 
„Neue“ auf theologischer und 
philosophischer Ebene.  Fehle (2)

Rund siebzig Frauen und Männer - vom 
Priester bis zur Mitarbeiterin der Kirchenbeitrags-
stelle - folgten der Einladung zum Besinnungstag.
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Ein empfehlenswerter Kurs für Kommunionhelfer/innen

Wissen über das Geheimnis der Eucharistie

23 interessierte Frauen und Männer aus ganz 
Vorarlberg trafen sich im Diözesanhaus in 
Feldkirch, um ihr Wissen über das Geheim-
nis der Eucharistie zu teilen und zu vertie-
fen. Referenten waren Dipl. Pass. Gaby von 
der Thannen und MMag. Fabian Jochum,  die 
die Teilnehmer/innen geduldig und inspirie-
rend begleiteten. Neben Informationen und 
Übungen sowie einer Exkursion in den Dom 
gaben sie auch Tipps und erzählten aus ih-
ren Erfahrungen, wodurch die Kommunion-

helfer/innen sich ein gutes Bild von ihren 
Aufgaben machen konnten. Diese Aufgaben 
sind: die Kommunionspendung in der Eu-
charistie, die Feier der Krankenkommunion, 
die Aussetzung des Allerheiligsten und die 
Spendung der Wegzehrung bei Sterbenden. 
Es gibt jährlich zwei diözesane Schulungen, 
im Herbst eine in Dornbirn, im Frühjahr eine 
in Feldkirch. In der Diözese Feldkirch gibt es 
680 vom Bischof beauftragte Kommunion-
helfer/innen. 

Junge Kirche auf der Messe 

Jugendarmut

Auf der Frühlingsmesse „SCHAU“ 
präsentierte sich in der „Jun-
gen Halle“ die Katholische Ju-
gend und Jungschar als Mitglied 
des Vorarlberger Landesjugend-
beirats. Die Maquila-Bar war ein 
Spiel am Stand der Katholische 
Jugend und Jungschar, bei dem 
per Zufall entschieden wird, wel-
che gesellschaftliche Rolle man 
einnimmt. Je nachdem wen man 
spielt bekommt man einen hal-
ben Becher Wasser oder einen 
ganzen voller Orangensaft.

Familien-Ferienwochen 
mit dem EFZ
Begleitete Ferienwoche nach 
Nördlingen (D) für alleinerzie-
hende Mütter und/oder Väter 
mit Kindern, Elternpaare mit 
Kindern, Großeltern mit Enkeln.
u So 2. August bis Fr 7. August 
2015, JUFA Nördlingen im Rieß, 
Deutschland.

Aufwärts! Begleitete Aktiv/Berg-
woche in Damüls für Famili-
en mit nicht mehr ganz kleinen 
Kindern - Wandern in den heimi-
schen Bergen.
u Mo 24. August bis Fr 28. Au-
gust 2015, Jugendsportheim Da-
müls.

u Kosten und Details für beide Wo-
chen unter www.efz.at/termine

Imkerverein spendet 
Kloster Osterkerze
Die Osterkerze für das Franziska-
nerkloster Bludenz wurde dieses 
Jahr vom Imkerverein Bludenz 
und Umgebung gespendet. Ob-
mann Josef Konzett und sein 
Stellvertreter Reinhard Burtscher 
konnten diese an Guardian P. 
Makary und Klostervater Heinz 
Seeburger übergeben. Diese Kerze 
aus reinem Bienenwachs hat ein 
Gewicht von 7,50 kg und wurde 
in Matrei am Brenner gegossen 
und angefertigt. Es ist eine Spen-
de des Vereines, der 35 Mitglieder 
zählt und soll auch ein Dank an 
Gottes Schöpfung sein. Sie wird 
in der Osternacht am 4. April 
2015 um 19 Uhr erstmals entzün-
det und ist Symbol für den aufer-
standenen Christus.

Nadin Hiebler (links) von der Jungen Kirche konfrontierte die Jugendli-
chen mit der Frage, was sich eine Näherin in Afrika leisten kann.  corinna Peter

Freuten sich über die neue 
Kerze: (von links) Klostervater 
Heinz Seeburger, Reinhard 
Burtscher, Guardian P. Makary, 
Obmann Josef Konzett.   SEEburger

AusFRauenSICHT 

anfangen

Fang mich an“, lautet der 
Titel eines Liedes im neuen 

Album von Herbert Grönemey-
er. Ein Liebeslied, dessen Text 
eine Fülle von Metaphern in 
sich trägt, im Titel wohl die an-
spruchvollste. Jemanden an-
fangen? Geht es vielleicht um 
den Anstoß eines Gegenübers, 
der mich lebendig werden 
lässt: im Lachen, Reden, Strei-
ten ... Und wenn nun Gott die-
ses Gegenüber ist?

Aus theologischer Sicht, so 
lesen wir bei Augustinus, 

setzt Gott im Menschen ei-
nen Anfang, ist der Anfang im 
Menschen sozusagen verleib-
licht. Die Möglichkeit des An-
fangens, des Neuen ist somit 
stets gegeben. Mit jedem Atem-
zug. Der Gedanke wirkt ent-
fesselnd und trägt ein giganti-
sches Maß an Freiheit in sich. 
Aber bewahrheitet er sich auch 
im Alltag?

Die Ostererzählung sagt 
„Ja“. Jesu Leben war zer-

brochen. Und mit ihm alle 
Hoffnungen seiner Gefährt/in-
nen. Keine/r mehr hat mit ei-
ner Zukunft mit Jesus gerech-
net, es gab wohl nicht einmal 
mehr den Wunsch danach. 
Und trotzdem, in diese Leblo-
sigkeit hinein wird wieder Le-
bendigkeit gestiftet. Wieder 
einmal ein Anfang.

Begreifen können wir das 
nicht. Wir können nur die 

Möglichkeit zulassen, dass es 
sein könnte, dass Wunder ge-
schehen ... Bewahrheiten wird 
es sich, wenn überhaupt, un-
vermutet. Frühmorgens viel-
leicht, ganz still.

Patricia begle
Redaktion Berichte: Wolfgang Ölz



Das Begräbnis von Johannes Paul II. vor zehn 
Jahren war von großen Emotionen weltweit 
getragen. Gehen wir jetzt einer nüchterneren 
Betrachtung seines Pontifikats entgegen?
Tück: Der zeitliche Abstand zeigt die Größe 
und Bedeutung, aber auch die Grenzen des 
Pontifikats von Johannes Paul II. Bedeutsam 
sind zweifelsohne seine Impulse für das Ge­
spräch mit anderen Religionen, vor allem mit 
dem Judentum. Die Weltgebetstreffen in Assi­
si, die ein Zeichen für Frieden und Gerechtig­
keit gesetzt haben, sind heute angesichts der 
religionspolitischen Konfliktlagen neu zu 
entdecken. Sein Einsatz für Religionsfreiheit 
gegenüber dem kommunistischen Regime 
wäre heute gegenüber islamischen Staaten, 
die die freie Religionsausübung nach wie vor 
einschränken, weiterzuführen.

Er war ein charismatischer Papst, der viel Gespür 
für Symbole und Gesten hatte. Wird das für  
die Nachwelt nachvollziehbar sein?
Tück: Manches wird im kollektiven Gedächt­
nis der Kirche bleiben: das Gebet an der Kla­
gemauer in Jerusalem, die ersten Besuche 
eines Papstes in einer Synagoge und einer 
Moschee, das Treffen mit seinem Attentä­
ter Ali Agca, dem er vergeben hat ... Johan­
nes Paul II. hat durch seine vielen Reisen 
gezeigt, dass der Petrusdienst in einer globa­
lisierten Welt neue Herausforderungen mit 
sich bringt. Er wollte Präsenz in den unter­
schiedlichen Ortskirchen zeigen und Anstö­
ße zur Neuevangelisierung geben. Ein Instru­
ment, das er hier sehr stark genutzt hat, sind 
die Selig- und Heiligsprechungen. Kritiker ha­
ben hier nicht zu Unrecht eine gewisse Infla­
tion gesehen, aber die Idee war, den Ortskir­
chen lokale Vorbilder im Glauben zu geben.

Beim polnischen Papst wird auf seine historisch-
politische Wirkung beim Zusammenbruch des 
Ostblocks verwiesen. Lässt sich das von den reli-
giösen Aspekten trennen?
Tück: Seine Kritik am Kommunismus und 
sein Eintreten für Religionsfreiheit hatten re­
ligiöse Wurzeln. Aus seinem Leben kannte er 
die beiden großen Diktaturen des 20. Jahr­
hunderts: Während der Besetzung Polens 
durch die Nazis zeigte er bei der Zwangsarbeit 
unerschrocken seinen Glauben. Dieser Glau­
be hat ihn auch gegenüber dem Kommunis­
mus nicht einknicken lassen. Sein Schulter­
schluss mit der Solidarnosc-Gewerkschaft 
und der Ruf nach Religionsfreiheit waren bei 
seiner ersten Reise nach Polen 1979 starke 
Zeichen des Aufbruchs, die wie Funken dann 
auch auf die Nachbarländer übergeschlagen 
haben. Dass der Zusammenbruch des Sowjet-
imperiums auch mit dem Wirken des polni­
schen Papstes verbunden ist, haben Politiker 
wie Gorbatschow öffentlich herausgestellt.

Johannes Paul II. wurde „in Rekordzeit“ selig- 
und heiliggesprochen. War das richtig?
Tück: An sich ist es sinnvoll, die Instanzen­
wege bei Selig- und Heiligsprechungen ein­
zuhalten. Bei Johannes Paul II. war dadurch 
eine Ausnahmesituation entstanden, dass 
er sein Sterben öffentlich gemacht und da­
mit einer schönheits- und jugendverliebten 
Kultur den Spiegel vorgehalten hat. Das hat 
selbst eingefleischte Agnostiker zum Nach­
denken gebracht. Dass die Wünsche nach 
der Heiligsprechung – „Santo subito“ war 
auf dem Petersplatz zu hören – so bald erfüllt 
wurden, hängt neben der integren Lebens­
führung sicher auch damit zusammen, dass 
es ein Pontifikat der Superlative war: die 
meisten Reisen, die meisten Selig- und Heilig­
sprechungen, die größte Messe aller Zeiten ... 
Aber man darf die Grenzen nicht übersehen: 
Neben der Stärkung des römischen Zentralis­
mus, der sich auch in umstrittenen Bischofs-
ernennungen gezeigt hat, wäre die pessimis­
tisch eingefärbte Haltung Johannes Pauls II. 
gegenüber der Moderne zu nennen.

Worin zeigte sich diese Haltung? 
Tück: An seiner pauschalen Kritik am Sub­
jektivismus, Hedonismus oder Relativismus 
– ohne zu würdigen, dass es dafür auch be­
rechtigte Motive gibt. Die Individualisierung 
zum Beispiel hat nicht nur Nachteile, son­
dern auch Freiheitszuwächse gebracht. Die 
scharfe Kritik dürfte damit zusammenhän­
gen, dass Karol Wojtyla Demokratie und li­
beral-säkulare Gesellschaften biographisch in 
Polen nicht kennenlernen konnte. Zu nen­
nen ist auch seine Kritik an der Befreiungs­
theologie, die mit der antikommunistischen 
Haltung zu tun hat.

„Größe und Grenzen 
eines Pontifikats“  
Vor zehn Jahren, am 2. April 2005, starb Papst Johannes Paul II. Über ein Vierteljahrhundert stand er an der Spitze der Kirche. Jüngere 

hatten nur ihn als Papst gekannt. Sein Begräbnis war ein globales Ereignis und die Wünsche nach einer baldigen Heiligsprechung erfüllten 

sich 2014. Aber was bleibt von dieser zweifellos historischen Persönlichkeit, wie lässt sich sein Wirken und Nachwirken heute beschreiben? 

Dieser Frage gehen wir im Gespräch mit dem Wiener Theologen Jan-Heiner Tück nach.   Interview: Heinz Niederleitner

Jan-Heiner Tück ist Universitätsprofessor und  
Vorstand am Institut für Systematische Theologie 
an der Katholisch-theologischen Fakultät der  
Universität Wien. Zudem hat er die Schriftleitung  
der internationalen katholischen Zeitschrift 
„Communio“ inne.   Rupprecht/kathbild
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Für eine ganze Generation von jungen Menschen war Johannes Paul II. der Papst schlechthin. rts

Blickt man auf die kommende Familiensynode, 
verweisen manche, die Neuansätze beim Thema 
Ehe oder beim Umgang mit Sexualität nicht wol-
len, auf Johannes Paul II. Ist es ein Problem, dass 
er bei den Themen von Idealen ausgegangen ist?
Tück: In der Tat, er hat das Ideal der per­
sonalen Gemeinschaft von Ehe und Familie 
hochgehalten und eine Theologie des Leibes 
entwickelt, die Sexualität in die eheliche Ge­
meinschaft eingebettet wissen wollte. Seine 
Haltung zu künstlichen Verhütungsmitteln 
war kompromisslos ablehnend. Darin kann 
man durchaus auch ein prophetisches Ein­
spruchspotential erblicken: Dass Sexualität 
den anderen nicht zum Objekt degradiert, 
und dass die Weitergabe des Lebens in die 
Hingabe von Mann und Frau hineingehört 
und nicht biotechnisch manipuliert werden 
soll, sind gerade heute wichtige Aspekte.

Johannes Paul II. hat sich offenbar als Umsetzer 
der Pläne des II. Vatikanischen Konzils betrach-
tet, zum Beispiel durch die Einführung des neuen 
Kirchenrechts oder des Weltkatechismus. Kritiker 
sehen auch Rückschritte hinter das Konzil.
Tück: Die Konzilsdokumente enthalten un­
terschiedliche Aussagen, insofern können 
sich sowohl Johannes Paul II. als auch seine 
Kritiker auf das Konzil berufen. Johannes 
Paul II. hat unter Rückgriff auf die Theologie 
Joseph Ratzingers bestimmte Akzentsetzun­
gen vorgenommen, die nicht alle Aussagen 
des Konzils einholen. Man kann hier gerade 
im Blick auf den römischen Zentralismus von 
einer selektiven Aufnahme des Konzils spre­
chen. Allerdings hat Johannes Paul II. ganz 
entschieden das Konzilsdokument „Nostra 
aetate“ aufgenommen und die dialogische 
Öffnung zum Judentum kreativ fortgeschrie­

ben. Von den Juden hat er wertschätzend als 
„älteren Brüdern im Glauben“ gesprochen.

Manche Vertreter von Missbrauchsopfern  
warfen Johannes Paul II. vor, sich zu wenig  
um das Thema des sexuellen Missbrauchs 
gekümmert zu haben. Trifft das zu? Als eklatant 
gilt der Fall von Marcial Maciel, dem Gründer  
der Legionäre Christi, die sich mittlerweile  
von Maciel distanziert haben.
Tück: Das sind dunkle Wirklichkeiten, die Jo­
hannes Paul II. seinen Nachfolgern hinter­
lassen hat. Er hat angesichts der Glaubens­
erosion auf neue Gemeinschaften wie die 
Legionäre Christi gesetzt und hat hier gewisse 
Tatsachen nicht gesehen oder nicht wahrha­
ben wollen. Zugleich hat er wie keiner seiner 
Vorgänger die moralischen Hypotheken der 
Kirche angesprochen. Denken wir an das öf­
fentliche „Mea culpa“ im Jahr 2000 in Bezug 
auf die Inquisition, den Antijudaismus, die 
Hexenverfolgung und Ähnliches. Insofern 
hätte er sich sicher dafür eingesetzt, die Miss­
brauchsskandale lückenlos aufzuarbeiten.

Einen positiven Zugang fand Johannes Paul II. 
offenbar zur Jugend. Wie schaffte er das?
Tück: Er hatte zu Jugendlichen auch im Al­
ter noch einen guten Draht, das hängt viel­
leicht auch mit seinem schauspielerischen 
Talent zusammen. Er wird als Papst in die Ge­
schichte eingehen, der die Weltjugendtage 
und Weltfamilientage eingeführt hat. Man 
kann die Frage stellen, wie nachhaltig Welt­
jugendtage angesichts des Eventcharakters 
wirken. Aber für Jugendliche ist es eine be­
sondere Erfahrung, zu einer Kirche zu gehö­
ren, die die unterschiedlichsten Kulturen und 
Nationen umgreift.

Hintergrund

Johannes Paul II.

Papst Johannes Paul II. leitete 
die Weltkirche von 1978 bis 
2005. Es war das zweitlängste 
Pontifikat der Kirchengeschich­
te, zudem war der Pole der erste 
nichtitalienische Papst nach 455 
Jahren. Er war als Karol Wojtyla 
am 18. Mai 1920 im südpolni­
schen Wadowice geboren wor­
den. 1946 wurde er zum Priester, 
1958 zum Bischof geweiht. 1964 
machte Paul VI. ihn zum Erzbi­
schof von Krakau und drei Jahre  
später zum Kardinal. Am 16. Ok­
tober 1978 wurde er an die Spit­
ze der Weltkirche gewählt. Zu 
den herausragenden Ereignissen 
seines Pontifikats zählten die 
104 Auslandsreisen in 129 Län­
der der Welt. Dreimal besuchte 
Johannes Paul II. Österreich.

Lehre. Johannes Paul II. ver­
öffentlichte unter anderem  
14 Enzykliken. Große Beachtung  
fanden seine Dokumente zur 
Soziallehre. Er proklamierte rund 
1.800 Heilige und Selige, mehr 
als all seine Vorgänger zusam­
men. Bei einem Attentat von  
Ali Agca wurde Johannes Paul II. 
1981 schwer verletzt. Als erster 
Papst besuchte er 1986 die jüdi­
sche Synagoge in Rom. Als Sen­
sation galten die interreligiösen 
Friedenstreffen, zu denen er 
1986, 1993 und 2002 Religions­
führer aus aller Welt nach Assisi 
einlud. Anfang 2005 verschlech­
terte sich sein Gesundheitszu­
stand dramatisch, doch er ver­
zichtete trotz großer Leiden fast 
bis zuletzt nicht auf öffentliche 
Auftritte. Am 2. April 2005  
starb er. Seliggesprochen wurde 
Johannes Paul 2011, die Heilig­
sprechung erfolgte 2014.

Das Begräbnis von Johannes  
Paul II. wurde 2005 auf der ganzen  
Welt mitverfolgt. Reuters
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manchmal feiern wir mitten im tag ein fest der 
auferstehung. stunden werden eingeschmolzen, 
und ein glück ist da. manchmal feiern wir mit-
ten im wort ein fest der auferstehung. sätze wer-
den aufgebrochen und ein lied ist da. manchmal 
feiern wir mitten im streit ein fest der auferste-
hung. waffen werden umgeschmiedet, und ein frie-
de ist da. manchmal feiern wir mitten im tun ein 
fest der auferstehung. sperren werden übersprun-
gen, und ein geist ist da. (alois albrecht, 1974) ze
itL

es
e

Gor Chahal, „Transfiguration“ (Aus dem Kunstprojekt „The Sun of 

Truth, Kindness and Beauty“). 180X180 cm, multimedia, DIASEC, 2003.



D

ie grundlegendste Veränderung von Herz und 

Verstand, die von uns gefordert wird, ist eine 

ständige Umkehr zur „Großen Tradition“, zur Person 

und Geschichte von Jesus Christus, und zu dem Lied, 

das er gesungen hat. 

Ich stelle mir vor, dass Jesus Christus bei allem, was er 

tat, und bei allem was er sagte, gesungen hat. Wenn er 

einen Kranken heilte, sang er sanft und behutsam, ein 

Lied voller Liebe. Wenn er eine seiner wunderschönen 

Geschichten erzählte, sang er einen Ohrwurm, diese 

Art von Melodie, die du, wenn du sie einmal gehört 

hast, niemals vergisst, diese Art von Melodie, die du 

während des gesamten Tages summst, ohne dir dessen 

bewusst zu sein. Wenn er die Rechte der Armen vertei-

digte, wurde seine Stimme stark und kräftig, und sein 

Lied von Kreuz und Auferstehung erfüllte das gesamte 

Weltall.

Für die Menschen, die ihn hörten, war dies das schönste 

Lied, das sie jemals gehört hatten, und sie fingen 

an, es anderen vorzusingen. Sie sangen nicht so gut 

wie Jesus, sie vergaßen manche Worte, ihre Stimme 

klang teilweise matt, aber sie sangen, so gut sie eben 

konnten. Und die Leute, die sie singen hörten, dachten 

wiederum, dass dies das schönste Lied sei, das sie jemals 

gehört hatten. 

Und so verbreitete sich Jesu Lied allmählich von 

Jerusalem aus in alle Länder der Erde. Eltern sangen 

es ihren Kindern vor und es wurde von Generation zu 

Generation über die Jahrhunderte hinweg weiterge-

geben als ein Gesang, in den Leib und Seele einstim-

men können, in dem das ganze Leben ins Schwingen 

kommen kann. 

Manchmal, im Leben großer Heiliger, wurde das 

Lied mit außergewöhnlicher Schönheit gesungen. 

Zu anderen Zeiten und von anderen Leuten wurde 

dagegen sehr schlecht gesungen. Das Lied wurde auch 

missbraucht, indem Menschen seine Kraft für den 

Krieg einsetzten oder um andere zu unterdrücken. 

Trotz alledem war das Lied immer großartiger als 

seine Sänger, und seine alte Schönheit konnte niemals 

zerstört werden. 

So lebte das Lied durch die Jahrhunderte fort, in vielen 

Sprachen und Formen gesungen, heftig umstritten, 

umkämpft, als Besitz gehandelt, entstellt, von vielen 

Schichten menschlicher Fehlbarkeit überlagert, aber 

immer wieder fesselte es Leute durch seine reine Ein-

fachheit und schmerzende Schönheit.

Schließlich erreichte das Lied uns, und wie schon 

viele Menschen zuvor wurden auch wir von dem Lied 

gefesselt und wollten es mit ganzer Inbrunst singen. 

Das Lied darf bei uns nicht verklingen und wir müssen 

seine Schönheit unsererseits weitergeben an alle, die 

nach uns kommen werden.

Auch wir werden dieses Lied schlecht singen, aber 

solange wir es unseren besten Möglichkeiten gemäß 

singen, hören die Menschen nicht nur unsere Stimmen. 

Dahinter und durch es hindurch hören sie eine stärkere 

und festere Stimme: Die Stimme Jesu.

Wir singen immer besser, wenn wir lernen, gemeinsam 

zu singen - nicht eine Stimme hier und eine andere 

dort und jeder hat verschiedene Worte zu unterschied-

lichen Melodien. Wir sollten uns bemühen, das eine 

Lied in Harmonie zu singen, denn es ist immer noch 

das schönste Lied, das die Welt jemals kannte. Vergli-

chen mit diesem Lied, gibt es wenig, was von großer 

Bedeutung ist. In der Atmosphäre, die dieses Lied 

schafft, kann Gewalt - gleich in welcher Form - nicht 

gedeihen. 

Aus: Geoffrey Robinson, Macht, Sexualität und die 

katholische Kirche. Eine notwendige Konfrontation. 

Oberursel (Publik-Forum) 2010, S. 312/313.

Geoffrey Robinson

Metanoia - das Lied von Kreuz und Auferstehung
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m Geheimnis eines Seufzers kann das ungesungene 

Lied des Friedens keimen. Klagemauer Nacht, von 

dem Blitze eines Gebetes kannst du zertrümmert 

werden.“ - So beginnt ein Gedicht von Nelly Sachs. Von 

beidem will ich erzählen, sowohl vom Geheimnis eines 

Seufzers, aus dem ahnungslos das ungesungene Lied 

des Friedens keimen kann als auch vom Blitze eines 

Gebetes. Die Seufzer galten der unmöglichen Heraus-

forderung, der ich mich unentrinnbar stellen musste, 

damit die „Klagemauer Nacht von dem Blitze eines 

Gebetes zertrümmert werden“ konnte.

Doch davon ahnte ich nichts in jenen Tagen, als in 

Lateinamerika eine Militärdiktatur nach der anderen 

errichtet wurde und ich als blutjunge Krankenschwes-

ter in Elendsvierteln Not zu lindern versuchte. Egal 

an welcher Grenze oder in welch entlegenem Winkel 

eines Landes, überall begann die Willkür der Stiefel 

zu herrschen. Sogar in jenem winzigen Nest hoch in 

den Anden, in dem es nichts zu bewachen gab, weder 

Grenze noch Straße oder Bahn, Bergwerk oder Bank, 

nicht einmal ein Geschäft, nichts. Nur eine winzige 

Schule, in der der Lehrer spanisch und die Kinder  

quechua sprachen.

Vor meiner Abreise, nach einem kurzen Zwischenstopp 

in der Heimat, hatte ich  einem Freund verraten, dass 

ich mich einer Guerillabewegung anschließen wolle. 

Es sei doch sinnlos, innerhalb eines übermächtigen 

Systems direkter und struktureller, menschenverach-

tender Gewalt „Pflasterl zu picken“, anstatt zu ver-

hindern, dass Menschen so zugerichtet werden. Als 

letzte Gegenrede schob mir jener Freund schweigend 

ein Buch über Gandhi in eine Außentasche meines 

Rucksacks. Dort fand ich es zu meiner Überraschung, 

angekommen nach einem sechzehnstündigen Ritt 

durch eine atemberaubende Landschaft über einen Pass 

von 5200 m Höhe. Bei zugig flattrigem Kerzenschein 

las ich darin, erstaunt, kopfschüttelnd, voll Wider-

spruch, ungläubig. Eingemummt in meinen Schlafsack 

in dem armseligen Quartier, raubte mir Gandhi oft den 

dringend nötigen Schlaf. Noch ein paar Monate würde 

ich hier als Krankenschwester arbeiten, dann eintau-

Pinta Verde

Die Achtung vor dem Gegner

chen in den Kampf um eine gerechtere  Welt. 

Aber Gandhis Weg hält mich auf Trab, wenn ich hoch 

zu Ross stundenlang unterwegs bin von einem Dorf 

zum andern.

Überall erwartet mich mehr Arbeit, als ich allein 

bewältigen kann. Zu Fuß schaffe ich die steilen Wege  

zwischen 3000 und 4500 m Höhe nicht. Die armen 

Bauern haben weder Reit- noch Lasttiere, nur ganz 

wenige können sich einen Esel leisten. Die steilen, 

steinigen Felder reichen gerade für ihre Schafe. Also 

habe ich mir ein Pferd ausgeliehen, denn ich brauche 

fast täglich eines. Auf der Koppel der Militärpolizei 

hatte ich eines entdeckt, das anscheinend nie gebraucht 

wurde. Es war der Hengst und die Militärpolizisten 

hatten sich einen ganz besonderen Spaß erwartet, als 

sie mir die Ausleihe genehmigten. Aber das wäre nun 

eine andere Geschichte. Nur so viel zum Verständnis 

meines Berichtes: Von Pferden hatte ich keine Ahnung. 

Ich ließ mich von ihnen mit großem Vergnügen durch 

die Gegend tragen. Das war alles.  Somit konnte ich 

mich bei meinem Annäherungsmanöver an den Hengst 

nur auf meine Intuition verlassen. Die verstand der 

„schwarze Teufel“, wie ihn die MPs nannten, offen-

sichtlich besser als deren Schläge.  Noch hatte ich keine 

Ahnung, welch besonders gewalttätigen Ruf die Mili-

tärpolizei in jener Gegend hatte.

In den einsamen Stunden zu Pferd beschäftigt mich 

ein spezieller Gedanke aus meiner Nachtlektüre ganz 

besonders: Gandhi rät, den Gegner durch Geduld und 

„Wer zum Schwert greift,  

wird durch das Schwert umkommen.  

Wer nicht zum Schwert greift,  

wird durch das Kreuz umkommen.“

(Simone Weil, 1909-1943)



Mitgefühl von seinem Irrtum abzubringen. Wiederholt 

war da die Rede davon, wie wichtig im gewaltfreien 

Kampf die Achtung vor dem Gegner sei.

Die Achtung vor dem Gegner, wie geht das? Wie 

bewahrt man sich die Achtung vor dem Gegner, wenn 

man nur widerwärtige Abscheu fühlt oder nackte 

Angst?

Jedes Mal tauchen vor mir Bilder auf – wie das einer 

wehrlosen Frau, die von zwei Militärpolizisten an ihren 

langen Haaren aus einer Blechtonne gezogen und mit 

den Gewehrkolben brutal zusammengeschlagen wird 

oder wie ich selber vollkommen ausraste in hilfloser 

Wut über die menschenverachtenden, zynischen 

Antworten eines Firmenchefs. Als einzige mir damals 

möglichen Reaktion spucke ich ihm aus meiner tiefsten 

Tiefe auf seinen schön polierten Mahagonitisch.

Ich weiß nicht, wie das geht: Achtung vor dem Gegner! 

Aber ich weiß, dass Gandhi auch solche Gegner meint, 

wie sie in meiner Erinnerung auftauchen.

Dass meine geradezu zwanghafte Auseinanderset-

zung mit der „ Achtung vor dem Gegner“  etwas mit 

meiner Kindheit zu tun haben könnte, kam mir damals 

überhaupt nicht in den Sinn. Dabei hatte ich doch von 

Kindesbeinen an geübt, wie man einen Gegner durch 

Verachtung strafen kann. Ganz unfreiwillig hatte ich 

entdeckt, wie ich meinen ehemals geliebten Volksschul-

lehrer bestrafen konnte. Dabei war die Straftechnik 

auch nicht freiwillig erlernt: Ich starrte ihn an und 

sagte kein Wort, antwortete nicht auf seine Fragen 

und reagierte weder auf sein wütendes Gebrüll noch 

auf seine Drohungen. Ich war vor Entsetzen erstarrt, 

als er meinem Bruder und seinem Freund befahl, vor 

der ganzen Klasse die Hosen auszuziehen und sich 

auf die erste Bank zu legen, während er den Riemen 

aus seiner Hose zog. Alle Kinder mussten laut zählen. 

Zehn Schläge für jeden. Und mit jedem Schlag wuchs 

mein Grauen, denn was sich im Gesicht meines bis 

dahin so geliebten Lehrers breit machte, ging über 

mein Entsetzen hinaus: Es gefiel ihm, ja, das Schlagen 

oder die Schmerzensschreie bereiteten ihm sichtlich 

Vergnügen.

Daran starb meine erste große Liebe und ich erstarrte. 

In den darauffolgenden Stunden konnte ich nicht 

antworten und an den kommenden Tagen entdeckte 

ich, dass ich, bis dahin eindeutig seine Lieblingsschü-

lerin, ihn damit bestrafen  konnte, dass ich ihn bockig 

schweigend anstarrte.

Der Lehrer wurde irgendwann versetzt aber mein 

Vater blieb. An ihm exerzierte ich von da an meine 

Entdeckung, wenn er meine Mutter mit seinen uner-

träglichen Schikanen terrorisierte. Ich ignorierte ihn so 

gut es ging, grüßte ihn nicht, schaute bewusst an ihm 

vorbei, antwortete auf keine seiner Fragen, übte gezielt 

Verachtung des Gegners, obwohl- oder vielleicht weil 

ich kein einziges Wort für mein Tun hatte.  Aber meine 

Spucke auf dem Mahagonitisch des Firmenchefs zeigt, 

wie weit ich nach Jahren mit dem Training der Verach-

tung des Gegners gekommen war.

Pablo Picasso,  

La Guerre et La Paix  

(Der Krieg und  

der Frieden), 1952.  

Musée National de Picasso, 

Vallauris. 

Fotos: flickr.com/mitue
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Nun aber sitzt „die Achtung vor dem Gegner“ wie ein 

Stachel in mir. Ich bin viel unterwegs mit „meinem 

Hengst“, komme oft sehr spät zurück in mein Dorf, 

bringe dann immer mein Pferd zurück auf die Koppel 

der Militärpolizei, schaue meistens bei Kranken im Ort 

vorbei, richte  noch die nötigsten Dinge her für den 

kommenden Tag. So auch in jener Nacht. Im winzigen 

Licht einer Kerosinfunzel suche ich zusammen, was ich 

für den morgigen Tag brauche.

Plötzlich ist da ein Geräusch hinter mir. Und noch 

bevor ich mich umdrehen kann, umklammern zwei 

Pranken meinen Hals. Drücken zu.  Fest. Ich hatte nach 

der Kerosinfunzel greifen wollen, als ich das Geräusch 

hörte. Die fiel zu Boden und ein riesiger Militärstiefel 

trat auf sie. Ich ringe nach Luft, winde mich sinnlos, 

möchte schreien, kein Laut, kein Atemzug, mein Kopf, 

meine Ohren platzen,  meine Sinne schwinden – kurz 

bevor ich das Bewusstsein verliere, schießt es wie ein 

Blitz durch mein Hirn: Die Achtung vor dem Gegner!

Bevor ich ohnmächtig werde, nehme ich noch wahr, 

wie meine Hände zitternd, flattrig über die Pranken 

streicheln, die mich würgen und ...  wie der Militär-

polizist mich loslässt. Ich liege am Boden, kann nicht 

atmen, weiß nicht, wo ich bin. Mein Hals, was ist mit 

meinem Hals?

Ich ersticke. Es ist stockdunkel. Plötzlich sagt eine leise, 

dumpfe Männerstimme direkt neben mir: Porque? 

Porque has hecho esto? Warum? Warum hast du das 

getan?

Was?  Was habe ich getan?  Ich kann nicht reden. Mein 

Hals ist zu. Ich würge, ich kann den Speichel nicht 

schlucken, ringe nach Luft, bringe kein Wort heraus.

Ganz kurz blitzt vor meinem Gesicht eine Taschen-

lampe auf. Ich sehe eine Hand, eine Taschenlampe, 

mehr nicht. Ich weiß nicht wie lange ich schon da liege. 

Ich friere entsetzlich, wage aber nicht, mich zu rühren, 

versuche sogar mein Schlottern vor Angst und Kälte zu 

unterdrücken. Panik vor dem neben mir und Panik vor 

dem in mir: An den Verletzungen im Hals zu ersticken. 

Langsam dämmert mir, was geschehen ist und dass es 

jeden Augenblick wieder passieren kann.  Der Mann ist 

ganz nahe. Aber er fragt immer wieder: Porque? Porque 

has hecho esto? Er fragt mich, warum ich das getan 

habe.

Allmählich begreife ich: Er fragt nach dem Blitz in 

meinem Gehirn: „Die Achtung vor dem Gegner“, die 

meine Hände bewegte, um seine zu streicheln. Wenn 

ich reden könnte, würde ich ihm sagen, dass nicht ich es 

war, die das getan hat. Es geschah durch mich.

Nachdem ich nichts sagen kann und mich nicht zu 

rühren getraue, beginnt er zu reden: „Du, du hast über 

meine Hand gestreichelt. Warum hast du das gemacht? 

Das hat noch keine, keine einzige Frau getan.“

Er redet und ich friere, aber je länger er redet, umso 

mehr verschwindet meine Angst. Mein Hals ist 

geschwollen. Immer wieder meine ich, dass ich doch 

noch ersticken werde. Er redet leise, mit heiserer 



Stimme von seiner Kindheit. Ich verstehe nicht alles. 

Irgendwann habe ich den Eindruck, dass er weint. 

Nach qualvoll endloser Zeit höre ich Schritte. Er packt 

meinen Arm. „Hör gut zu! Zu niemand ein Wort! Du 

zeigst mich nicht an! Dafür lass ich die Weiber in Ruh!“ 

Die Schritte verhallen, er steht auf und geht, der Kom-

mandante.

Schlotternd rapple ich mich hoch, finde - Gott sei 

Dank - eine Kerze und Zündhöler, suche nach einem 

abschwellenden Medikament, wickle ein Dreieckstuch 

mit Salbe um meinen Hals und schleppe mich todmüde 

und halb erfroren zu meinem Zimmer, verkrieche 

mich in meinen Schlafsack und weiß, dass ich gerettet 

bin: Die „Achtung vor dem Gegner“ hat mich gerettet, 

obwohl ich gar nicht richtig begriffen habe, wie das geht 

oder was da vor sich ging in jenem Augenblick, als der 

„Blitz eines Gebetes“ den Würgegriff löste. Was für eine 

Kraft ist das, die meine Hände bewegte? Keine andere 

Kraft hätte mich retten können, kein Selbstverteidi-

gungstrick, erst recht keine Gewalt. Wenn ein einziger 

halbverstandener Satz aus Gandhis Lehre mehr bewirkt 

als ich mir überhaupt vorstellen kann, wozu dann mit 

der Waffe kämpfen?

Meine Augen fallen mir zu in der Gewissheit, dass ich 

von nun an geborgen bin in dieser Kraft und vor allem: 

dass keine andere Kraft unser beider Schicksal hätte 

wenden können.  Denn zutiefst in mir weiß ich, dass 

nicht nur ich gerettet worden bin in dieser Nacht. Nelly 

Sachs sagt da zum Abschluss ihres Gedichts: „Und alle, 

die Gott verschlafen haben, wachen hinter den stürzen-

den Mauern zu ihm auf.“

Eine Woche lang war ich sehr krank. Ich hatte hohes 

Fieber, hustete und mein Hals wollte nicht abschwel-

len. Die Würgemale waren noch viel länger zu sehen. 

Und obwohl ich sie verdeckte, hatte ich immer den 

Eindruck, dass alle Menschen um mich herum wussten, 

was geschehen war. Solange ich dort war, hielt sich 

der Komandante an sein Versprechen. An meinen Teil 

hielt ich mich bis  vor wenigen Jahren, denn meine 

Kehle schnürte sich augenblicklich zu, wenn ich an das 

Ereignis dachte. Auch ohne daran zu denken, passierte 

es mir häufig, dass ich plötzlich nicht mehr schlucken, 

nicht mehr atmen konnte. Und noch immer erzähle 

ich nicht gerne davon und wenn ich es tue, nur um zu 

bezeugen, dass Gewaltfreiheit die innere Auseinander-

setzung braucht mit dem, was kaum zu begreifen und 

dennoch viel wirksamer ist als alle Gewalt.

Inzwischen sind mehr als vierzig Jahre vergangen 

und ich bin noch immer am Üben, von Begegnung zu 

Begegnung. Vor allem dann, wenn ich diese am liebsten 

vermeiden würde, wie die mit den martialisch aufge-

takelten Burschen in ihren Springerstiefeln, die mir 

fast jede Nacht entgegenkamen auf meinem Heimweg. 

Schon das Dröhnen ihrer Stiefel machte mir Angst. 

Sobald ich sie sah oder hörte, wechselte ich  die Stra-

ßenseite.

Matthias Dämpfle, „Love&hate“

Betonguss, 100x150x55 cm, 2003
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Eigentlich kenne ich keinen einzigen solchen Typen, 

weiß nichts von ihrem Leben, weiß nicht einmal ob 

die links oder rechts oder irgendwas Politisches sind, 

nehme aber von vornherein an, dass sie gewalttätig 

sind. Zumindest verbal, so laut und derb wie die sind. 

Skinheads, Rechtsradikale, Gesindel. Aber ich kenne 

keinen einzigen.

Ganz fest nehme ich mir vor, die Straßenseite nicht 

mehr zu wechseln. Es dauert Wochen. Denn jedes Mal, 

wenn ich es versuchen möchte, kommt mir gerade diese 

Gruppe noch lauter, martialischer, besoffener vor als 

die vorige. Lieber doch erst morgen.

Endlich, nach Wochen, gelingt es mir geradeaus  

weiterzugehen. Sie machen Platz, lassen mich vorbei 

ohne mich anzurempeln, ohne mich zu beschimpfen. 

Wie ganz normale Leute. Wahrscheinlich sind sie das ja, 

wollen nur nicht so aussehen.

Viele Wochen lang übe ich: Menschen sind sie, einfach 

nur Menschen wie ich. Keine Gegner, nur Gegenüber. 

Ihnen gebührt meine Achtung wie allen anderen auch. 

Einige müssen mich schon kennen, denn eines Nachts 

marschiere ich durch ein Spalier und wir grüßen 

einander. Gerne würde ich stehen bleiben und ein 

Gespräch beginnen, aber dafür reicht mein Mut noch 

nicht.

Aber die Übung hat mich vorbereitet für einen anderen 

Augenblick: Ich stehe am helllichten Tag an einer Bus-

haltestelle und beobachte eine Gruppe junger Männer, 

die heftig streiten. Keine Ahnung in welcher Sprache, 

aber das Gewaltpotential steigt spürbar bei jedem Wort. 

Da sehe ich ein Messer aufblitzen, Blut spritzt von der 

Hand eines Burschen, der offensichtlich versuchte, 

dem anderen das Messer zu entreißen. Zugleich sehe 

ich, dass ein Bus kommt. Es ist nur eine Station bis 

zur Unfallchirurgie. Blitzschnell bin ich mitten in der 

Gruppe, packe den Blutenden am Arm und ziehe ihn 

zum Bus. Er folgt brav wie ein Kind. Keiner hindert 

mich. Nur den Buschauffeur muss ich anbrüllen, dass 

er endlich fahren soll, anstatt mir zu erklären, dass er 

nicht die Rettung sei.

Während ich im WC der Unfallambulanz das Blut 

des jungen Mannes aus meinem Pullover spüle, wird 

mir erst klar, was ich da getan habe und auch, dass 

ich es niemals getan hätte ohne die wochenlange 

Übung mit meinen martialischen Nachtwächtern. 

Gandhi sei Dank!  

Pinta Verde (Pseudonym), geb. 1945 in Vorarlberg,  

verheiratet seit 1971, Mutter von drei Kindern,  

begeisterte Großmutter. Mehrere Jahre Kranken- 

schwester in verschiedenen Ländern Lateinamerikas.  

Nach wie vor übend, die Achtung vor dem „Gegner“  

nie zu verlieren.
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Christoph Luger, Ohne Titel, 2014

D

er spirituelle Wandel beginnt damit, dass wir 

zunächst in unserem alltäglichen kleinen Leben 

Frieden mit uns selbst schließen. Das sagt sich leicht, 

aber es ist ungeheuer schwer. Wie viel Egoismus 

schleicht sich selbst bei demjenigen ein, der versucht, 

Gutes zu tun! Arbeit an sich selbst fordert ein ständiges 

Neben-sich-Stehen. Buddhisten sprechen da von Acht-

samkeit. Solange wir unsere eigenen inneren Konflikte 

nach außen tragen, kann die Macht des kriegerischen 

Denkens nicht gebrochen werden. Auch mit Abermil-

lionen Toten werde ich dann den Feind in meinem 

Inneren nicht besiegen. Wirklicher Trost ist nur mög 

lich, wenn ich zur Vergebung fähig bin, auch mir selbst 

gegenüber. Verzeihen kann manchmal ein fast über-

menschlicher Akt sein, denn unser Ego wehrt sich 

dagegen.

 

Dieses Ego empfindet sich oft als geradezu bedeu-

tungslos, wenn es sich nicht an einem Ein bestätigen 

kann. Dieses Denken institutionalisiert sich in allen 

Armeen dieser Welt, und deswegen halte ich das Militär 

für zutiefst antisozial. Eine Einrichtung, die Feinde 

nicht bekämpft, sondern erzeugt. Es gibt da eine wun-

derschöne sibirische Weisheit: „Hass ist, wenn man 

tödliches Gift nimmt und meint, damit einen anderen 

umbringen zu können.“

Unser Ego ist ohnehin ein fragiles Ding, und es ist 

letztlich austauschbar. Die „Persönlichkeit“, dieses Bild, 

das wir von uns selbst entwerfen und an dem auch die 

Gesellschaft mitstrickt, ist mit Sicherheit nicht der Kern 

des Ganzen. Es muss noch etwas geben, was hinter dem 

Ich ist. C. G. Jung nennt es das „Selbst“, aber vielleicht 

ist auch hinter diesem Selbst noch etwas. Es ist das, 

was ich erkannt habe, als ich nach meinem Gefängnis-

aufenthalt ohne jedes Ansehen dastand, bloßgestellt 

und jeder persönlichen Eitelkeit beraubt. Es wäre auch 

niemand mehr da gewesen, der sich für meine Eitelkeit 

interessiert hätte. Damals habe ich etwas erlebt, das 

Konstantin Wecker

Die Ahnung von etwas Ewigem, das in einem wohnt  
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schwer mit Worten zu beschreiben ist: dass es etwas 

gibt, das dies alles übersteht und da nicht einmal ver-

wundbar ist.

Ich habe es zuvor lange Zeit nicht geschafft, Gott anzu-

sprechen - auch in Zeiten, in denen ich seine Existenz 

anerkannt hätte. Ich war unfähig zu beten. Als ich es 

dann doch tat, mich quasi dazu zwang, passierte etwas 

Erstaunliches: Ich fühlte mich nicht mehr allein. Ich 

merkte, dass man eine spirituelle Beziehung aufbauen 

kann, die einem ein Gefühl der Nichtverlorenheit gibt. 

Ich nenne dieses Daseinsgefühl auch „das Angebun-

dene“. Es gab Phasen in meinem Leben, in denen ich an 

das Göttliche angebunden war, und es gab Phasen, da 

war ich das überhaupt nicht. Diese Phasen wechseln bis 

heute. Es wäre vermessen von mir zu behaupten, ich sei 

in jedem Moment angebunden. Ganz sicher bin ich es 

aber immer in meinen kreativen Phasen. Da geht es mir 

auch immer ausgesprochen gut. Um hier aus meinem 

Lied „Willy“ zu zitieren: „Freiheit, des hoaßt, koa Angst 

hab’n vor nix und niemands.“ Ich bin dann frei, weil ich 

keine Angst habe. 

Spiritualität von dieser Art wirkt befreiend. Sie hat 

nichts Dogmatisches an sich, weil sie immer offen ist für 

Verwandlungen. Was mich an den Kirchen so stört, ist 

ja gerade ihre Unflexibilität, die mangelnde Bereitschaft 

sich Neuem zu öffnen. Spiritualität, wie ich sie verstehe, 

ist die Anarchieform der Religion. Spirituell zu sein, 

bedeutet, eine Ahnung von etwas Ewigem zu spüren, 

das in einem wohnt - ungeachtet der Person, die man 

gern sein möchte und die die Gesellschaft aus einem zu 

machen versucht. Dieses Ewige, die Suche danach und 

die Fähigkeit, sich ihm manchmal hinzugeben, das ist 

für mich Spiritualität.

Aus: Konstantin Wecker, Mönch und Krieger. Auf der 

Suche nach einer Welt, die es noch nicht gibt. Gütersloh 

(Gütersloher Verlagshaus) 2014. S. 66-68.

Christoph Luger, Ohne Titel, 2014



V

oll Freude feiern wir in diesen österlichen Tagen 

den Sieg des Lebens über Sünde, Gewalt und Tod 

durch die Liebe Jesu.Unausrottbar eingepflanzt ist nun 

das Reich Gottes in der Welt, das für alle Menschen 

Leben in Fülle, in Gerechtigkeit und Frieden erringen 

will. Dankbar erleben wir neu diese Kraft der Befreiung, 

der Gewaltfreiheit und Versöhnung, die uns der Aufer-

standene schenkt.Wir wissen uns aber auch gefordert, 

inmitten der dramatischen Weltsituation von Gewalt, 

Hass, Kriegen, Ausbeutung und unsagbarem Leid aus 

dieser Kraft am Aufbau von neuem, versöhntem Leben 

mitzuwirken.

Ostern ist Höhepunkt des langen, mühevollen und im- 

mer neu zu erringenden Befreiungs- und Heilsweges 

Gottes, den er dem Volk Israel und uns, die wir auf Jesus 

Christus getauft sind, zum Wirken am Frieden aufzeigt. 

Vier Grundhaltungen, die auch für unser Engagement 

Voraussetzung sind, führen vom Alten Testament zum 

gewaltfreien Erlösungsweg Jesu:

_ Nur Jahwe anbeten, den einen Gott der Gerechtigkeit 

und Vergebung und nicht die Götzen des Reichtums, 

militärischer Rüstung und Macht, der Herrschaft, des 

Konsums oder zügellosen Egoismus.

_ Das Leben ist heilig: Du sollst nicht töten, eine Grund-

forderung für Israel. Selbst wenn Gewalt zu Verteidi-

gung gegen äußere Feinde gerechtfertigt war, so wurde 

doch Rache überwunden: Aug‘ um Aug‘ – nicht mehr! 

Wie sieht es bei uns aus? Schweigen wir zur Eskalation 

gegenwärtiger Konflikte? Zur Bombardierung von 

Städten, zum Einsatz von Drohnen, die Zivilbevölke-

rung töten, zum Waffenhandel, der Kriege ermöglicht?

_ Starkes Engagement für die Menschenrechte: 

Vehement gefordert durch die Propheten zum Schutz 

der Schwachen, der Witwen und Waisen. – Wie 

reagieren wir auf die Probleme von Flüchtlingen, 

Fremden, Kindern oder Arbeitslosen, von Menschen 

anderer Kultur, Religion und Hautfarbe?

_ Soziale und wirtschaftliche Gerechtigkeit: Die Erde 

gehört Gott und er will, dass sie ALLEN dient. Einmal 

sollen in jeder Generation die Güter neu verteilt, soll 

Versöhnung stattfinden. Und wir fragen nach unserem 

Einsatz in einer Welt der Verarmung Vieler und scham-

losen Reichtums Weniger, selbst in unserem Land. 

Arbeiten wir für sozialen Ausgleich, für Versöhnung in 

Gerechtigkeit? (Lev 19 u.25; Ex.23,10).

Wie Jesus seinen Befreiungsweg in dem armen, durch 

römische Herrschaft besetzten und unterdrückten 

Volk Israel aufnimmt, sind diese Forderungen radikaler 

Nächstenliebe im Herzen und Gewissen der Menschen 

lebendig, - selbst wenn sie nur ansatzweise verwirklicht 

werden. Die vielfältigen Formen von Gewalt, die die 

Menschen erniedrigen und ausgrenzen, durchbricht 

Jesus auf allen Ebenen: Er spricht öffentlich mit Frauen, 

er isst mit Zöllnern (Sündern), er berührt Aussätzige. 

Er verurteilt Macht und Herrschaft über Andere. Er 

verkündet das Reich der Gerechtigkeit, der Güte und 

mittragen müssen  :die last des kreuzes 

und das gewicht jesu:   stütze sein

Hildegard Goss-Mayr

Der Friede des Auferstandenen in der Welt
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Versöhnung. Unabdingbar glaubt er an die Fähigkeit 

jedes Menschen, auch der Pharisäer und Schriftgelehr-

ten, umzukehren, indem er das Gewissen mit der Kraft 

der Wahrheit, der Gerechtigkeit und Liebe konfrontiert. 

Alle sind berufen zu neuem Leben. Und er weitet diese 

befreiende und versöhnende Liebe auf die Andern, auf 

die Feinde, auf die ganze Menschheit aus: Liebet eure 

Feinde, tut Gutes denen, die euch Böses antun. Statt 

Gewalt mit Gewalt zu beantworten, zeigt er konkret den 

Weg des gewaltfreien Widerstandes auf, der Unrecht 

überwindet und für Opfer und Täter neues Leben 

ermöglicht.

Ein sprechendes Beispiel dafür ist die Szene der Ehebre-

cherin bei Johannes ( Joh. 8,1-12). Nach dem Gesetz, so 

fordern es die religiösen Führer, soll die Frau gesteinigt 

werden. Jesus konfrontiert sie mit der Wahrheit ihres 

eigenen Lebens „Wer von euch ohne Sünde ist, werfe 

den ersten Stein“. Und sie gehen fort, einer nach dem 

anderen... Aber auch die Ehebrecherin, die er aus der 

Todesangst herausholt, fordert er auf, ein neues Leben 

zu beginnen: Geh, und sündige nicht mehr: Doppelte 

Befreiung!

Doch dieser Widerstand gegen Mächte und Gewalten 

des Unrechts hat Konsequenzen. Jesus nimmt sie frei-

willig auf sich. Er weiß, dass einzig der Weg der Liebe, 

die sich für den Andern einsetzt, sich hingibt, Gewalt 

an ihrer Wurzel im Herzen der Menschen und in den 

Strukturen der Gesellschaft zu überwinden und Versöh-

nung zu bewirken vermag. Es ist der Weg der Liebe des 

Vaters, der Liebe Gottes. Er ist bereit, ihn bis zur letzten 

hoffnungslos   ausweglos 

kraftlos   erdrückt   am ende

Konsequenz, bis zum Tod am Kreuz zu gehen. Doch 

diese Liebe ist stärker als der Tod. Mit der Auferstehung 

Jesu ist diese Kraft der Befreiung und Versöhnung jedem 

von uns geschenkt als Auftrag, in uns und um uns in der 

Welt Reich Gottes aufzubauen, konkret am Frieden zu 

wirken. Wunderbares Ostergeschenk für uns!

Dieses Geschenk als unsere Mission zum Frieden-stiften 

anzunehmen und konkret umzusetzen, dazu gibt uns 

der Auferstandene Licht und Kraft. Das geht zunächst 

uns selbst an. Glauben wir wirklich, auch in schwierigen 

Situationen, dass die radikale Liebe Gottes Gewalt und 

Unrecht zu überwinden vermag? Leben und handeln wir 

aus dieser Kraft? Uns dieser Haltung zu nähern, das ist 

meine Überzeugung, ist eine Lebensaufgabe. Doch auf 

diesem Weg begleitet uns Jesus, der Auferstandene.

Aus der Kraft der Gewaltfreiheit Jesu engagiert zu sein 

bedeutet, unsere Mitmenschen, Freunde wie Fremde 

oder Feinde mit einem neuen Blick anzusehen: Mit 

dem Blick der Achtung und Zuwendung zu den von 

Gott Geliebten. Der jüdische Philosoph Emmanuel 

Levinas, dessen Familie unter Hitler ausgerottet wurde, 

sagt: Wenn wir in das Antlitz des/der Anderen geblickt 

haben, sind wir für ihn, für sie verantwortlich. 

(1)

Es gilt, in einem achtungsvollen, einfühlsamen 

Gespräch, im Dialog Kultur, Glauben, Sein, Wunden 

und Hoffnungen der Anderen zu entdecken, gegensei-

tige Vorurteile und Ängste abzubauen und so den Weg 

zu echter Begegnung und zum Aufarbeiten von Konflik-

ten zu öffnen. Martin Buber lehrt uns, dass in solchen 
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„Neuer Kreuzweg“ von Albrecht Zauner und 

Harald Gfader, Pfarrkirche St. Agatha, Meiningen
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Begegnungen mit dem DU Menschwerdung für beide 

geschieht. Im persönlichen Bereich, wie in den großen 

Konflikten unserer Zeit sollen wir den Dialog nie 

aufgeben, ihn (über Vermittler) suchen, wo er unmöglich 

erscheint und durch die Kraft des -gemeinsamen- 

Gebetes unterstützen.

Im Alltag bieten sich viele Möglichkeiten zu Frieden 

schaffendem Dialog: in der Familie, am Arbeitsplatz, in 

Spitälern und Pflegeheimen, in Schule oder Gemeinde. 

Gerade wir Frauen können Brücken bauen zu musli-

mischen oder andersgläubigen Frauen durch Hilfe bei 

der Erlernung der Sprache oder bei ihren Kindern. 

Manchmal kann es gelingen, durch freundschaftliches 

Miteinander ihre Leiderfahrungen zu mindern, ihnen 

bei uns Heimat zu geben. Es gibt auch hervorragende 

Erfahrungen von Lehrer/innen , die Kindern und 

Jugendlichen ihr Selbstbewusstsein und das Vertrauen 

ins Leben stärken. So zum Beispiel, wenn sie mit ihnen 

einüben, wie man Mobbing aufdeckt, denunziert und 

gemeinsam ( unter Mitwirkung der Eltern) überwindet. 

Die Jugendlichen lernen Verantwortung füreinander 

und in der Gesellschaft zu übernehmen. Ihr Leben 

gewinnt Sinn und Ziel Sie brauchen nicht zum Islami-

schen Staat zu flüchten, um Anerkennung zu gewinnen. 

Durch Friedenserziehung kann ein bescheidener, aber 

wesentlicher Beitrag geleistet werden, um den Zulauf 

zum IS gewaltfrei zu unterbinden. Darin liegt eine 

besondere Herausforderung für uns Europäer.

Als Christen sind wir aber auch dazu aufgerufen, in 

der Öffentlichkeit die Gemeinsamkeit der Menschen 

aller Religionen, Kulturen und Parteien als von Gott 

Erschaffene und Geliebte zu bezeugen. Im öffentlichen 

interreligiösen Gebet gegen Gewalt betet jede/jeder 

zu seinem Gott, den sie/er liebt und ehrt. Gemeinsam 

erbitten wir so die geistige Kraft, die nötig ist, um den 

zerstörerischen Kräften und Mächten gewaltfrei zu 

widerstehen. Damit Frieden errungen werden kann in 

der Ukraine, im Nahen Osten oder in Afrika.

Sagen wir mutig ein öffentliches NEIN zu Rüstung  

(auch rund um den Bodensee!), Waffenhandel und 

Krieg, zu wirtschaftlicher Ausbeutung und sozialer 

Verarmung, zur fortschreitenden Zerstörung der 

Schöpfung. Sagen wir ein lautes JA zu Bemühungen 

unserer Regierung als Brückenbauer und Vermittler, 

drängen wir sie, zivile Friedensdienste zu unterstützen, 

die in Konfliktgebieten zur Prävention, Vermittlung 

und Nacharbeit eingesetzt werden können. Sagen 

wir JA zu sozialem Ausgleich in unserem Land und in 

Europa. Geben wir die Überzeugung nicht auf, dass 

eine menschenwürdigere Welt möglich ist, weil der 

Auferstandene, der uns Menschen liebt, mit uns kämpft.

Wie bei Jesus und Tausenden Zeugen von Gerechtigkeit 

und Wahrheit, stößt auch unser Friedensengagement 

auf Widerstand. Und wie sie müssen wir bereit sein, die 

Konsequenzen - das Kreuz – auf uns zu nehmen: Als 

Idealisten verlacht, heftig kritisiert, am Arbeitsplatz, in 

der Karriere herabgestuft zu werden … Vergessen wir 

nicht, dass gerade dieses freiwillig auf uns genommene 

Leid - wie bei Jesus – wesentliche Kraft der Befreiung, 

der Versöhnung und des Friedens ist.

Heute verstehe ich, warum in den 70er-Jahren des  

20. Jahrhunderts, als die Militärdiktaturen Lateiname-

rika beherrschten und Menschen gefoltert, entführt 

oder ermordet wurden, die Teilnehmer/innen an 

unseren Schulungskursen für gewaltfreien Wider-

stand mitten in dieser todbringenden Situation ein 

Fest feierten: Ein Fest des Dankes, berufen zu sein, am 

Aufbau neuen Lebens für das Volk mitzuwirken.

Feiern auch wir dieses Osterfest als Dank für unsere 

Berufung den Frieden Gottes in der Welt stärken zu 

dürfen.  

 
(1) 

 E. Levinas, Ethique et Infini, S.117, Paris 1982.

Hildegard Goss-Mayr, geb. am 22. Jänner 1930 in Wien. 

Ihr Leben widmete sie ganz und gar der gewaltfreien 

Konfliktlösung. Sie zählt zu den bedeutsamsten Frie-

densaktivisten weltweit. Sie ist Ehrenpräsidentin des 

Internationalen Versöhnungsbundes und lebt als 

Schriftstellerin in Wien.
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stenogramm

n	Hospizkultur. In Österreichs 
Alten- und Pflegeheimen befin-
den sich Hospizkultur und Pal-
liative Care auf dem Vormarsch. 
Die Präsidentin des Dachverban-
des Hospiz Österreich, Waltraud 
Klasnic, informierte bei einem 

Pressegespräch über ein Projekt 
ihres Verbandes, in dem acht 
Wiener Alten- und Pflegeheime 
über einen Zeitraum von zwei 
Jahren den Hospizgedanken von 
einem Leben in Würde bis zu-
letzt in Strukturen und Arbeits-
abläufe integrieren. Rund 100 
von 800 Heimen in ganz Öster-
reich taten dies bereits oder sind 
gerade bei der Umsetzung. 

�� Rolle der Frau in der Kirche. 
Die orthodoxe Kirche hat zur  
aktuellen Feminismus-Debatte 
weit mehr beizutragen, als man 
von einer traditionsbewussten, 
heute vor allem männlich ge-
prägten christlichen Kirche wie 
der Orthodoxie erwarten würde: 
Das betonte die griechisch-
orthodoxe Theologin Dimitria 
Koukoura aus Thessaloniki bei 
einem Ökumene-Podium mit 
dem argentinischen, in Graz  
lehrenden katholischen Liturgie
wissenschaftler Pablo Argarate 
zum Thema „Kirche in den 
Quellen“ in Wien. Veranstalter 
war die Stiftung „Pro Oriente“. 

�� Petition. Mehr als eine  
halbe Million Menschen haben 
eine Petition zur Freilassung  
der seit Juni 2009 in Pakistan 
wegen Blasphemie zum Tode 
verurteilten Christin Asia Bibi 
unterzeichnet. Die fünffache 
Mutter soll den Propheten  
Mohammed beleidigt haben. 
Bibi bestreitet das.

Flugzeugabsturz in Frankreich: Wie Notfallseelsorge helfen kann

„Das Unfassbare 
gemeinsam ertragen“ 

Nach dem Absturz des Fluges 4U9525 
herrschte vergangene Woche Fassungslosig­
keit. Alle 150 Menschen an Bord starben. 
Neben Mediziner/innen und Psycholog/in­
nen kümmerten sich auch Notfallseelsorger/ 
-innen um die Angehörigen der Opfer.

Vieles deutete bei Redaktionsschluss darauf 
hin, dass der Kopilot das Flugzeug absicht-
lich an dem Bergmassiv zerschellen ließ, auch 
wenn französische Ermittler technische Prob-
leme noch nicht ausschließen wollten. Doch 
welches Motiv kann der Kopilot gehabt haben? 
Die Frage nach dem „Warum“ bleibt stehen. 
Die Ungewissheit der Hintergründe mach-
ten den Absturz des Germanwings-Flugzeugs 
noch unfassbarer. Politiker/innen, Religions-
vertreter/innen und viele ganz normale Men-
schen bemühten sich, den Angehörigen der 
Opfer ihre Verbundenheit und ihr Mitgefühl 
auszudrücken. Manche Angehörige reisten  
nach Seyne-les Alpes (Frankreich) in die Nähe 
der Absturzstelle. Dort wurde in einer Sport-
halle ein Betreuungszentrum für sie einge-
richtet. Notfallseelsorger/innen kümmerten 
sich dort, aber auch in den Heimatorten und 
am Düsseldorfer Flughafen mit Psychologen 
und Ärzten um die Menschen.

Was kann man tun? Doch wie kann man 
angesichts der eigenen Ohnmacht den Be-
troffenen helfen? „Notfallseelsorger/innen 
sind von solchen Ereignissen selbst sehr be-
troffen – und von dem Wissen, dass man an 
dem, was passiert ist, nichts ändern kann. 
Das macht demütig“, sagt Silvia Breitwieser, 
die in der Diözese Linz für die Notfallseel-
sorge zuständig ist. „Und dennoch kommen 
die Seelsorger/innen mit dem Bemühen, ge-
tragen von ihrem eigenen Glauben ein Stück 
weit Unterstützung bieten zu können.“ Dabei 

gehe man sehr behutsam vor. „Wichtig ist, 
dass die Menschen zu Ruhe und Stille finden 
und dass man mit ihnen schweigen kann. 
Menschliche Präsenz ist das, was wir geben 
können – das Unfassbare gemeinsam ertra-
gen“, sagt Breitwieser.

Beistand. Die Unterstützung für die Men-
schen kann darüber hinaus sehr vielfältig 
sein: „Es geht auch um Orientierung, um In-
formation: Den Menschen zu sagen, was jetzt 
passiert, die Arbeit der Einsatzkräfte zu erklä-
ren – oder einen Tee zu richten.“ Dabei stellen 
sich für die Seelsorger/innen keinerlei kon-
fessionelle Fragen: „In Momenten wie die-
sen geht es nur um menschlichen Beistand. 
Das ist ein Grundauftrag kirchlicher Existenz, 
ganz unabhängig von Zugehörigkeiten.“
Und die Frage nach dem Warum? „Es ist nicht 
unsere Aufgabe, hier vorschnelle Antworten 
zu geben. Die Menschen stellen zwar in sol-
chen Situationen diese Fragen, aber sie erwar-
ten nicht eine sofortige Antwort. Die können 
wir auch gar nicht geben“, sagt Breitwieser. 
Sie selbst achte darauf, was in einer nicht aus-
haltbaren Situation von den Menschen selbst 
komme. „Wenn jemand mich bittet, für ihn 
ein Vaterunser zu beten, weil er das vielleicht 
nicht schafft, dann tue ich das. Aber das 
kommt oft erst später. Oft gibt das gemein
same Schweigen zunächst viel mehr als das 
gesprochene Wort“, sagt Breitwieser.
In Österreich ist die Notfallseelsorge ökume-
nisch organisiert, in den Bundesländern gibt 
es je einen katholischen und einen evange-
lischen Verantwortlichen. Gerufen werden 
die Seelsorger/innen von Einsatzkräften wie 
dem Roten Kreuz. Immer geht es um Hilfe für 
Menschen, die von einem plötzlich eingetre-
tenen Ereignis überfordert sind – ob im priva-
ten Umfeld oder bei Katastrophen.    nie

Trauer vor dem Joseph-König-Gymnasium in Haltern (Westfalen),  
aus dem 18 der Opfer stammten.    Reuters

Silvia Breitwieser erklärt, was 
Notfallseelsorge ist.    Diözese. Linz

„Hospiz und Palliative Care 
ermöglicht den Heimbewohnern ein 
besseres Leben im neuen Zuhause“, 
sagt Waltraud Klasnic.   kiz/a
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Osterfeierlichkeiten im Vatikan  
Ein dichtes liturgisches Programm absol-
viert Papst Franziskus in der Woche zwischen 
Palmsonntag und Ostern. Die Palmweihe am 
Palmsonntag bildete den Auftakt. Die Chri-
sam-Messe im Petersdom findet am Grün-
donnerstag Vormittag statt. Am Nachmittag 
begibt sich der Papst in die Haftanstalt Rebib-
bia, wo zunächst ein Treffen mit den Insassen 
vorgesehen ist. Mit ihnen wird Franziskus 

um 17.30 Uhr in der Gefängniskirche „Padre 
Nostro“ die Abendmahlsliturgie feiern, in de-
ren Rahmen er zwölf männlichen und weib-
lichen Häftlingen die Füße wäscht. Ebenfalls 
zwei liturgische Termine nimmt der Papst 
am Karfreitag wahr: Um 17 Uhr findet im Pe-
tersdom die Feier statt, die an das Leiden, die 
Kreuzigung und den Tod von Jesus Christus 
erinnert. Um 21.15 Uhr meditiert Franziskus 

mit Zehntausenden Gläubigen vor der Kulis-
se des erleuchteten antiken Kolosseums die 
14 Stationen des letzten Leidensweges Jesu. 
Tags darauf beginnt am Karsamstag um 20.30 
Uhr die mehrstündige Feier der Osternacht 
in der Vatikan-Basilika. Die Ostermesse ist für 
Sonntag um 10.15 Uhr auf dem Petersplatz 
vorgesehen. Um 12 Uhr schließt sich der feier-
liche Segen „Urbi et orbi“ an.

Allgegenwärtiges 
Sterben

Der Tod ist auch mitten im Leben allgegenwär-
tig, im Durchschnitt sterben in Vorarlberg täg-
lich sieben Menschen.
Dass aber mit dem Tod nichts alles vorbei ist, 
was einen Menschen ausgemacht hat, das mani-
festiert sich nicht nur in den Nachrufen, die bei 
Beerdigungen gehalten oder in der Zeitung ver-
öffentlicht werden. 
Wer aufmerksam durch die Grabreihen auf un-
seren Friedhöfen geht, wird feststellen, wie sehr 
sich derzeit das Frühlingserwachen mit der Hoff-
nung auf die zugesagte Auferstehung vereint. 
Frühlingsgrüße auf den Gräbern sind ein Beleg 
dafür, dass nicht vergessen wird, wer uns voraus-
gegangen ist. 
„Das schönste Denkmal, das ein Mensch bekom-
men kann, steht in den Herzen seiner Mitmen-
schen.“ Dieser Satz ist auf dem Gedenkstein ei-
ner Urnengrabstätte in Bregenz eingemeißelt. 
Denn die Wertschätzung drückt sich nie in der 
Größe des Grabsteines aus oder in der Form der 
Bestattung. 

In unserem Bundesland ist die Urnenbeisetzung 
inzwischen die häufigste Art der Bestattung. Da-
von machen sich nach wie vor Interessierte bei 
den angebotenen Führungen durch das Ethik & 
Umwelt Krematorium in Hohenems persönlich 
ein Bild. Was auf unseren Friedhöfen bei der Ge-
staltung und Pflege der Grabstätten selbstver-
ständlich ist, nämlich der würdevolle Umgang 
mit den Verstorbenen, das gilt auch im Krema-
torium. Dort werden interessierten Besuchern 

unaufdringlich die friedliche Atmosphäre, die 
Ruhe, die Geborgenheit sowie der pietätvolle 
Umgang mit dem Tod näher gebracht, wie es El-
tern einer Firmrunde formuliert haben.
u Einladung zur Führung. Führungen für 
Gruppen sind im Krematorium Hohenems nach 
Terminabsprache möglich. Jeden 1. Freitag im 
Monat gibt es Führungen für Einzelpersonen. 
Das Krematorium ersucht um Anmeldung. 
T 05576 43111, www.krematorium.at

Frühlingsschmuck am Grab als Sinnbild für den Glauben an die Auferstehung.   Krematorium Hohenems
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Papst Franziskus leitete am Palmsonntag auf dem Petersplatz mit einer Feier, die an den Einzug Jesu in Jerusalem erinnert, die Karwoche ein.   reuters
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Wie man ins Klassenzimmer ruft, so hallt es 
zurück. Aber nicht nur das Leistungsniveau, 
auch die Motivation der Schüler/innen 
hängt mit dem Verhalten der Lehrpersonen 
zusammen. Dr. Christoph Helm von der JKU 
Linz hat den wissenschaftlichen Beweis.

Brigitta Hasch

Man muss kein Schulexperte sein, um das 
zu erahnen: Der menschliche Faktor und die 
zwischenmenschlichen Beziehungen spielen 
im Unterricht eine wesentliche Rolle. Und 
trotzdem sind Schulreformen überwiegend 
Strukturreformen. Die Bedürfnisse von Schü-
lerinnen und Schülern, aber auch der Lehren-
den werden immer noch zu wenig beachtet. 

Lehrperson im Fokus. Christoph Helm vom  
Institut für Pädagogik und Psychologie an der 
Johannes Kepler Universität Linz untersuchte 
die Wechselwirkung zwischen Lehrerverhal-
ten und Motivation in 14 Klassen von ver-
schiedenen Handelsschulen und -akademien. 
Die befragten 358 Schülerinnen und Schüler 
waren im Alter zwischen 14 und 15 Jahren. 
Eine zentrale Frage der Studie war, welche 
Unterrichtsformen als motivierend empfun-
den werden. Diese drei Antworten wurden 
oft genannt: 
– verständliches Erklären, 
– abwechslungsreicher Unterricht und 
– Umgang mit den Schüler/innen. 
Auch das Eingehen auf persönliche Anliegen 
zeigte sich motivationsförderlich.

In der Sprache der Jungen. Ganz wesent-
lich für die Motivation ist, dass die Schülerin-
nen und Schüler dort „abgeholt“ werden, wo 
sie sich gerade befinden. Wird ihr Wissens-
stand und ihre Sprache im Unterricht berück-
sichtigt, haben sie mehr Möglichkeiten, mit-
zuarbeiten. 

Aktivierender Unterricht. Fragen, Diskus-
sionen, Geschichten, Brücken zum Alltag; 
Überall dort, wo sich Schülerinnen und Schü-
ler einbringen können, ist für Abwechslung 
gesorgt. Auch das steigert die Motivation.

Selbstbestimmtes Lernen. „In der Wissen-
schaft sprechen wir dann von wertschätzend, 
wenn drei Grundbedürfnisse befriedigt wer-
den“, erläutert Christoph Helm, „man möch-
te seine Person als erfolgreich erleben, sozial 
in der Gemeinschaft eingebettet sein und das 
Gefühl haben, selbst entscheiden zu können. 
Damit sind die sogenannten psychologischen  
Grundbedürfnisse abgedeckt.“ 

Fachliche Kompetenz. Das Fachwissen einer 
Lehrperson ist für die Motivation von Schü-
lern nur indirekt wichtig. „Es hat sich gezeigt, 
dass ein klar strukturierter Unterricht motiva-
tionssteigernd ist. Dazu benötigt ein Lehrer 
natürlich auch fachliche und fachdidaktische 
Kompetenz“, erklärt der Studienautor.

Langzeitwirkung. Die Studie hat nicht nur 
gezeigt, wie wichtig das Lehrerverhalten für 
die Motivation der Schüler momentan ist. 
„Wir konnten erstmals eine Langzeitwirkung 
nachweisen. Lehrer/innen und Schüler/innen  
prägen gegenseitig ihren Arbeits- und Lern-
raum ,Unterricht‘ tatsächlich nachhaltig über  
mehrere Jahre.“ 
Ein Ergebnis war für Christoph Helm ernüch-
ternd, wenn auch nicht ganz unerwartet: 
mehr Motivation bedeutet nicht zwingend 
bessere Leistungen und Noten. „Für den Lern-  
erfolg sind neben der Motivation einfach 
noch viel mehr Faktoren verantwortlich.“ 

XX Für die Studie „Reziproke Effekte zwischen 
wahrgenommenem Lehrerverhalten, intrinsischer 
Lernmotivation und Schülerleistungen im Fach 
Rechnungswesen“ erhielt Dr. Christoph Helm 
den Österreichischen Wissenschaftspreis 2014.

Zusammenhang zwischen Lehrerverhalten und Schülermotivation wissenschaftlich bewiesen

Der Ton macht die Musik 

Abwechslung 
im Unterricht. 
Besonders in natur­
wissenschaftlichen 
Fächern tragen 
Versuche und Brücken 
zum Alltag zu mehr 
Verständnis und Moti­
vation bei.   Christian 

Schwier – fotolia.com

aufgetischt

Lammstelze mit 
Bratgemüse
Zutaten: 4 Lammstelzen,  
6 Knoblauchzehen, 1 TL Rosma-
rin, 1 TL Thymian, 150 ml Was-
ser, 1 EL Zitronensaft, Pfeffer 
gemahlen, Steinsalz, Olivenöl.

Bratgemüse: 1 Zwiebel, 1 Me-
lanzani, 1 kl. Zucchini, 1 Papri-
ka, 2 Karotten, 4 Tomaten.

Zubereitung: Mit einem schar-
fen Messer mit schlanker Klinge 
die Lammstelzen zwei- oder drei-
mal anstechen. In die kleinen 
Löcher jeweils 1/2 Knoblauch- 
zehe stecken. Eine Gewürz- 
mischung aus Salz, Pfeffer, Ros- 
marin und Thymian zubereiten  
und die Stelzen damit einreiben.

Das Lamm in eine Bratform 
setzen, leicht mit Olivenöl über-
gießen, Wasser und Zitronensaft 
dazugeben und bei 190 Grad  
ins Rohr schieben. Die Lamm
stelzen werden mit der Fleisch
gabel gewendet, sobald sie gut 
angebräunt sind.

Das Gemüse in grobe Würfel 
oder Scheiben schneiden. 
Melanzani sofort salzen, damit 
sie entwässern. Nach einer Stun-
de das gesamte Gemüse zu den 
Lammstelzen geben. Gemeinsam 
eine weitere Stunde schmoren. 
Gemüse und Stelzen gegebenen-
falls wenden. Bei einer Bratform 
mit Deckel erübrigt sich das 
Wenden.

XX Das Gelbe-Krokodil-
Kochbuch, Rezepte von Fredl 
Pointner, Moviemento Gaststätten­
betriebe, 5. Auflage 2015.

Als Beilage zu den Lammstelzen 
schmecken Couscous, Polenta oder 
Rosmarinkartoffel.    Gelbes Krokodil
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die ihn verfolgten, und zeigte dadurch, dass er ohne Ab-
striche an seinem Gottesbild festhielt: Nur ein so barm-
herziger Vater, wie Jesus ihn verkündet hatte, konnte die 
Bitte erhören, sogar den Henkern seines Sohnes zu ver- 
geben, weil diese nicht wüssten, was sie tun.
Und dann? Jesus war tot, rechtskräftig verurteilt von der 
höchsten religiösen Instanz als Gotteslästerer. Wer konn-
te sich da noch zu ihm bekennen? Das war ja vielleicht 
wirklich ein falscher Prophet.

Vergebung. Nur Gott ist Herr über Leben und Tod. Nur 
Gott kann jemanden, der schon tot ist, zum Leben er- 
wecken. Und: Nur Gott ist noch höher als das höchste 
religiöse Gericht. Nur Gott kann jemanden rehabilitieren, 
der von diesem verurteilt wurde. Wenn nun Gott diesen 
Jesus, der als Gotteslästerer verurteilt wurde, wieder zum 
Leben erweckt, dann tut er genau das. Er sagt damit: Die-
ser Jesus hatte Recht; die ihn verurteilten, hatten Un-
recht. Jesus ist unschuldig, sie sind schuldig. Und gleich-
zeitig sagt er damit auch: Ich bin der barmherzige Vater, 
als der mich Jesus gezeigt hat. Ich bin bereit, selbst die 
schlimmste Schuld zu vergeben. Ich habe die Bitte Jesu, 
sogar seinen Henkern zu vergeben, erhört. 
Darum ist die Auferstehung Jesu nicht seine Privatsache. 
Sie ist auch für uns zentral, denn sie zeigt uns endgültig, 
wie wir Gott sehen dürfen: als barmherzigen Vater ohne 
Abstriche. Um uns das unwiderruflich zu zeigen ist Jesus 
gestorben und auferstanden.

Die Auferstehung Jesu ist zentral für den Glauben. Doch 
wie kann man heute davon verantwortet sprechen? Der 
Theologe Nikolaus Wandinger zeigt einen Weg dazu.

Was es bedeutet, dass Jesus von Nazaret von den Toten 
auferweckt wurde, kann man nur verstehen, wenn man 
zuerst bedenkt, warum er denn gestorben ist. Sein Tod 
war ja nicht einfach ein natürlicher Tod am Ende eines 
langen Lebens. Jesus starb recht jung mit ca. 33 Jahren, 
weil man ihn rechtskräftig als Verbrecher hinrichtete. 
Was hatte er verbrochen? Für die römische Besatzungs-
macht war er ein Unruhestifter und Umstürzler, der die 
Herrschaft des Kaisers in Frage stellte. Auf Umsturzver-
such steht der Tod durch das Kreuz. Die Römer wären 
aber wohl gar nicht auf die Idee gekommen, wenn nicht 
die religiösen Autoritäten in Israel die Initiative ergriffen 
hätten. Für sie war Jesus ein falscher Prophet und Gottes-
lästerer, der daher getötet werden musste. Worin aber sa-
hen sie das Lästerliche in Jesu Verhalten? 

Barmherzigkeit. Jesus hat von Gott als einem liebenden 
Vater gesprochen, der bereit ist alles zu verzeihen (wie der 
Vater des verlorenen Sohnes), der seine Gebote für die 
Menschen gemacht hat und nicht umgekehrt, dem die 
Heilung eines Kranken allemal wichtiger war als die Be-
folgung der pharisäischen Auslegung des Gesetzes; er hat 
mit den Menschen getrauert und gefeiert anstatt sie als 
unrein auszugrenzen und zu verurteilen und hat ihnen 
die Sünden vergeben. Darin bestand für Jesus die Erfül-
lung des ganzen Gesetzes – Gott aus ganzem Herzen zu 
lieben, indem man die Nächsten liebt wie sich selbst –, 
das verstand er als gute Nachahmung Gottes und er hat 
die Menschen aufgefordert, es ebenso zu machen. 
Für religiöse Autoritäten, die das anders sahen – und sol-
che gibt es in allen Religionen immer wieder –, war es 
konsequent, diesem „falschen Propheten“ nach dem Le-
ben zu trachten. Sie folgten nur dem Gottesbild, das in 
ihnen wirksam war. Jesus folgte in seiner Passion auch 
seinem Gottesbild. Sein Verhalten ist ganz außergewöhn-
lich: Er akzeptierte das Urteil gegen ihn nicht, er war über-
zeugt, kein Gotteslästerer zu sein, sondern der ultimative 
Bote Gottes. Trotzdem lehnte er es ab, sich mit Gewalt zu 
retten. Ja, er betete sogar während seines Sterbens für die, 

Serie: Teil 1 von 4 

Wofür ist Jesus gestorben 
und auferstanden?  

„Fürchtet euch nicht! Ich weiß, ihr sucht Jesus, den Gekreuzigten. Er ist nicht hier;  
denn er ist auferstanden, wie er gesagt hat.“ (Mt 28,5–6)   nie

Auferstehung – Zentrum christlichen 
Glaubens und Stein des Anstoßes
Eine Serie von

Dr. Nikolaus Wandinger
Assoziierter Professor am Institut für Systematische 

Theologie an der Universität Innsbruck 
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Holen Sie Begriffe aus dem Feuer 

Die Feier der Osternacht beginnt mit der 
Segnung des Feuers, an dem die Osterkerze 
entzündet wird. Das Feuer wird aus totem 
Material gewonnen: Steine werden gegen­
einander geschlagen. Daraus wird lebendi­
ges Feuer. – Symbol der Auferstehung!

Manche Pfarren verbinden die Feuer-Zere-
monie mit weiteren Symbolhandlungen. 
Etwa, wenn die übers Jahr auf den Gräbern 
durch stabile Kreuze ersetzten Holzkreu-
ze verbrannt werden. Oder wenn schon am 
Karfreitag an der Liturgie Mitfeiernde je ein 
Holzscheit mitbringen. Diese werden in ein 
Eisenkreuz-Gestell gelegt und dort vom Os-
terfeuer verbrannt. Es sind Symbole un-
seres Scheiterns, unseres Beitrags zu Not 
und Elend. Aber auch Scheite der Freude 
und der Hoffnung werden ins Feuer gelegt.  

Dieses Osterrätsel lädt ein, Scheite, die im Os-
ter-Feuer liegen – verzehrend oder reinigend 
–, zu sammeln. Wenn Sie die Begriffe auf den 
Scheiten richtig ordnen und die entsprechen-
den Buchstaben unten ins Raster eintragen, 

erhalten Sie den Lösungssatz. Mit ein biss-
chen Probieren und Logik lässt sich’s ma-
chen. Der Lösungssatz ist dem Ende des Mat-
thäus-Evangeliums entnommen. 

So holen Sie die Begriffe aus dem Feuer:  

1. Suchen Sie das passende Holzscheit für 
das erste Wort, dann für das zweite, dritte 
usw. Tragen Sie entsprechend der Zahl, die 
unter einem Buchstabenfeld angegeben ist, 
den Buchstaben aus diesem Wort ein.
2. Kein verwendeter Scheit-Begriff geht über 
ein Wort hinaus. 
3. Die Abstände zwischen den Buchstaben-
gruppen entsprechen Wortabständen.
4. Kein Scheit wird mehrmals verwendet. 
5. Ein Scheit wird gar nicht verwendet. 
6. Ein roter Längstrich zwischen zwei Buch-
stabenfeldern zeigt an, dass ab dort der Be-
griff eines neuen Scheites  
zu verwenden ist.

7. Haben Sie alles eingetragen, ist der  
Lösungssatz fertig.

Teilnehmen & gewinnen

Alle richtigen Lösungen, die bis spätestens 
Freitag 10. April 2015 mit dem Kennwort 
„Osterrätsel“ bei uns eintreffen, nehmen an 
der Verlosung teil.

XX Vorarlberger KirchenBlatt, 
Bahnhofstraße 13, 6800 Feldkrich, 
E kirchenblatt@kath-kirche-vorarlberg.at

n 1. Preis: 2 x 2 Karten inkl. Sekt an der Kos-
mos-Bar für die Komödie „Geld und Gott“ am 
18. April 2015 im Theater Kosmos in Bregenz.
n 2. Preis: CD „Talente im Funkhaus II“ ( mit 
Studierenden des Landeskonservatoriums).
n 3. Preis: „Mein Weg in Deinen Händen“ Pil-
gergebete von Franz Ferstl. Zur Verfügung ge-
stellt vom Tyrolia Verlag. 
 

TExt: Ernst Gansinger 
Illustration: Lois Jesner

_ _ _   _ _ _   _ _ _   _ _ _ _   _ _ _ _   _ _ _ _  Lösungssatz: 

2    3    4         1    2    7        4    3     2       3    4    2     3       1    2    1   2        5    1    3     5
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Die „Selma-Märsche“ 
zur Durchsetzung des 
uneingeschränkten 
Wahlrechts für afroame-
rikanische Bürger gingen 
in die Geschichte ein.
www.selmamovie.com

Geschichtsträchtig
Das Kino Rio in Feldkirch zeigt das mit je einem Oscar sowie Golden Globe 

ausgezeichnete amerikanische Geschichtsdrama „Selma“.    Klaus Feurstein

„Ich teile seinen christlichen 
Glauben und auch seine Überzeu-
gungen, die aus diesem Glauben 
hervorgingen. Ich bewundere den 
Gedanken, dass Liebe eine Waffe 
gegen Hass sein kann“, sagt David 
Oyelowo, der Hauptdarsteller aus 
„Selma“ in einem Interview mit 
„epd-film“ über M.L. King, den 
er in diesem Film spielt.
Warum wurde das Leben Martin 
Luther Kings nach dem relativ un-
bekannten „Boykott“ des Fernseh-
schauspielers und Regisseurs Clark 
Johnson von 2001, der die Geschich-
te rund um Rosa Parks und den Bus-
boykott von Montgomery im Jahre 
1955 erzählt, erst 2014 publikums-
wirksam und oscar-prämiert ver-
filmt? Der Grund dürfte sein, dass 
Kings Aktionen umfassend und her-
vorragend durch die bedeutenden 

Regisseure Sidney Lumet und Joseph 
L. Mankiewicz dokumentiert wur-
den und sein Leben in erster Linie in 
seinem Engagement für die schwar-
ze Bürgerrechtsbewegung bestand.

So nimmt auch im neuen Spielfilm 
sein Kampf für die Gleichberechti-
gung der afroamerikanischen Bevöl-
kerung den größten Platz ein, wird 
aber ergänzt durch einige Einblicke 
in die Intimität seines Privatlebens 
und seinen Konflikt als Familienva-
ter und ständig vom Tode bedroh-
ter Bürgerrechtler, der sich einmal 
witzig, einmal verletzlich und immer 
wieder auch verunsichert zeigt. „Da-
durch … kann man sich als Zuschau-
er in ihm wiedererkennen – und so 
realisieren, dass in jedem von uns 
das Potential zu solcher menschli-
cher Größe steckt.“ (David Oyelowo)

Auf die Frage, ob wir einen neu-
en King brauchen, antwortet der 
Schauspieler: „Wir können nicht 
abwarten, dass uns jemand Verän-
derung bringt, sondern müssen die 
Sache selbst angehen.“ Die Ereignis-
se in Ferguson im vergangenen Jahr 
zeigen, dass Rassenhass und Unge-
rechtigkeit immer noch existieren.

Wenn der King-Darsteller auch 
nicht ganz dessen Charisma vorwei-
sen kann, hat er seine Gestik und 
Mimik sehr genau studiert und per-
fekt übernommen. Schade vielleicht, 
dass zumindest der deutsche Syn-
chronsprecher nicht die tiefe, sono-
re Stimme seines Vorbilds hat. In vie-
len Momenten schafft er es aber auf 
faszinierende Weise zu berühren, 
wie in der Szene, in der er nachts 
die Gospelsängerin Mahalia Jackson 

anruft und sie bittet, ihm mit einem 
Lied neue spirituelle Kraft zu geben.

„Selma“ zeigt vor allem einen 
für die Bürgerrechtsbewegung 
bedeutsamen Zeitraum: die Ereig-
nisse von Januar bis März 1965, die 
als „Selma-Märsche“ zur Durchset-
zung des uneingeschränkten Wahl-
rechts für afroamerikanische Bürger 
und Bürgerinnen in die Geschichte 
eingingen. Der Low-Budget-Film (!) 
der Regisseurin Ava DuVernay zeigt 
neben dem zweifelnden, mensch-
lichen Privatmann den mutigen 
Anführer gegen die hasserfüllten 
weißen Rassisten aufrüttelnd und 
zurückhaltend zugleich, vor allem 
ohne pathetische Überhöhung. 
Er war für den Oscar als „Bester 
Film“ nominiert und erhielt den 
Preis für den besten Song „Glory“.

Selma. USA 2014, 127 Min., engl. OmU. 
Regie: Ava DuVernay; mit David Oyelowo, Tom 
Wilkinson, Tim Roth.  
Ausgezeichnet mit Oscar und Golden Globe

Aufführungen: 7. April, 20.30 Uhr; 8. April, 18 Uhr; 
9. April, 20.30 Uhr; 10. April, 22 Uhr; 11. April, 22 Uhr
Karten: Kino Rio, Marktgasse 18, Feldkirch.  
T 05522 31464, E reservierung@rio-feldkirch.at

Termine
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Die Menschen verlieren 
sich in den Rastern und 

der Gleichschaltung 
des World Wide Web.

Anja Köhler

Augenöffnender Abend
Bernd Liepold-Mosser hat mit „1984“ eine drastische Utopie über 

das Leben im digitalen Zeitalter geschrieben. In seiner eigenen 

Inszenierung wird die Uraufführung zu einem fulminanten Erfolg.

Wolfgang Ölz

Dieses Theaterprojekt zeigt auf ein-
dringliche Weise, wie sich das In-
ternet der menschlichen Zivilisation 
bemächtigt und für jene, die off-
line bleiben wollen nur noch eini-
ge analoge Reservate übrig lässt.  
Bernd Liepold-Mosser hat mit der 
Präzision eines Wissenschaftlers ge-
nau erfasst, was heute Realität ge-
worden ist. Nämlich nicht der graue 
Überwachungsstaat, wie er im Stück 
„1984“ von George Orwell prophe-
zeit wurde, sondern eine lustvol-
le Selbstunterwerfungsmaschinerie, 
die mit den Verkaufsargumenten 

„Spaß und Freiheit“ und mit ihren  
digitalen Krakenhänden alle Lebens- 
bereiche erfasst. Die Menschen wer-
den gleichgeschaltet, sie lieben ihre 
Daten-Firma auf metaphysische 
Weise wie man Gott liebt. Sie ge-
ben vor, das Leben zu verschönern 
und lassen den Menschen als Person 
doch nur smart, cool und sexy ver-
schwinden. Dabei ist die Liebe zwi-
schen Mann und Frau unnütz ge-
worden, „es gibt Apparate, um die 
Sekretionen abzusaugen“ (!). 
Dargestellt wird die gesamte 
Menschheit durch vier Prototypen: 
Die unmenschliche Firmenchefin 
(Jele Brückner), der brutale Vollstre-
cker ihres Willens (Stefan Maaß), 
das internetverliebte Mädchen, das 
im Netz aufgehen möchte (Hanna 
Binder) und der Aussteiger, der die 
erlösende Tat „offline zu gehen“ 
(Roman Schmelzer) nicht verwirkli-

chen kann. Die schauspielerischen 
Leistungen sind dabei enorm, und 
es gelingt Bernd Liepold-Mosser, 
ohne viel Handlung, packend Szene 
um Szene aneinanderzureihen. Die 
Deklaration der Firma über ihr posi-
tives Weltbild wird konterkarikiert 
von der großen Einsamkeit und der 
Angst vor der Dunkelheit des Einzel-
nen. Ein Schnelldurchlauf durch die 
Geschichte der Menschheit vom Ur-
mensch über den Untertan und Bür-
ger bis zum TV-Glotzer und User soll 
die fragwürdige Utopie untermau-
ern. Der Dialog zwischen den Men-
schen findet nur noch über virtuelle  
Medien statt. Dabei werden im Hin-
tergrund bühnengroße Video-Pro-
jektionen (Philipp Kandler) gezeigt, 
die die Unwirklichkeit der Dialoge  
unterstreichen. Insgesamt ein augen
öffnender Theaterabend, der wärm
stens empfohlen sei.

1984. Theaterprojekt von Bernd Liepold-Mosser. 
Uraufführung. Regie: Bernd Liepold-Mosser. Bühne 
und Kostüme: Karla Fehlenberg und Aurel Lenfert.  
Musik: Herwig Zamernik / Fuzzman. Video: Philipp 
Kandler. Lichtgestaltung: Arndt Rössler. 

Weitere Aufführungen: 11., 16. und 21. April, 
3. und 8. Mai jeweils 19.30 Uhr, Großes Haus. 
Karten: Vorarlberger Landestheater, Seestraße 1, 
Bregenz, T 05574 42870-600.
www.landestheater.org

Termine
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Der Felsendom in Jerusalem, ein Sonnenaufgang am Toten Meer und die jordanische Felsenstadt Petra (von links) sind nur drei der Highlights für die 
Teilnehmer/innen auf dieser Rundreise mit dem KirchenBlatt.   Berthold Werner / Wikimedia commons, RonenY / Wikimedia commons, amerune / Flickr.com

Israel und Jordanien auf einer geführten Rundreise vom 5. bis 15. November 2015 erleben

Schönheiten entdecken
Israel ist der Hoffnungsort dreier Welt-
religionen und im Königreich Jordanien 
kombinieren sich bezaubernde Schönheit 
und aufregendste Kontraste. Auf beiden 
Seiten des Jordans finden sich einzigartige 
Naturlandschaften wie das Tote Meer oder 
die Negev-Wüste, biblische Stätten aus dem 
Alten und Neuen Testament, beeindrucken-
de Spuren der Nabatäer, steinerne Zeugen 
römischer und byzantinischer Geschichte 
und schließlich das Erbe des Islam.

Wolfgang Ölz

Wer jemals im Heiligen Land war, kennt die-
sen Effekt: Bei der Schriftlesung im Gottes-
dienst oder beim eigenen Bibelstudium sieht 
man die konkreten Orte, wo sich das alles ab-
gespielt hat, vor sich und man ist quasi in die 
Situationen des Heils, die Jesus Christus auf 
der Erde durchlebt hat, hineingenommen. So 
wird es auch jenen Reisenden gehen, die mit  
Pfr. Rudi Siegl, einem ausgewiesenen Kenner  
Israels und Jordaniens, im November 2015 
ins Heilige Land pilgern. Im KirchenBlatt-Ge-
spräch sagt Rudi Siegl: „Üblicherweise lesen 
wir in der Bibel vom Wirken Jesu im Heiligen 
Land, diese Orte aber auch zu sehen, dort zu 
verweilen, weitet unseren Blick und oft auch 
unser Herz.“ 
 
Drei Tage Jerusalem. Ein besonderes High-
light dieser Reise ist der  dreitägige Aufent-
halt in Jerusalem, denn „bei den üblichen 
einwöchigen Heiligland-Reisen kommt Jeru-
salem meist zu kurz“, so Siegl. In der Altstadt 

werden die Via Dolorosa, die Grabes- und 
Auferstehungskirche, der Tempelberg mit 
der Aqsa-Moschee, der Felsendom, die Klage- 
oder Westmauer, der Ölberg, die Annakirche 
am Teich Betesda mit dem „Wohnhaus“ Ma-
riens und die armenisch-orthodoxe Jakobus-
kirche besucht.

In Jerusalem kennt sich Pfr. Rudi Siegl beson-
ders gut aus, denn er „hatte das Geschenk, 
acht Monate in Jerusalem leben und studie-
ren zu dürfen“. Jedesmal kommt er „neu als 
Staunender, Hörender“.
Weitere Stationen der Rundreise neben Jeru-
salem: Betlehem, Amman, das Tote Meer, der 
Berg Nebo, von wo aus Mose einen Blick ins 
Gelobte Land werfen durfte, bevor er starb, 
Petra, das zu den weltweit eindrucksvolls-
ten Ruinenstätten der Antike zählt, sowie das 
Wadi Rum, eine Beduinenoase. 

Reisen mit Fokus. Das Besondere an einer 
KirchenBlatt-Reise ist für Pfr. Siegl, dass auf 
die religiösen Bedürfnisse eingegangen wer-
den kann: „Ich freue mich auf unsere Kultur- 
und Pilgerreise.“

Leistungspaket

n �Flughafentransfers ab/bis 
Vorarlberg

n �Linienflüge Zürich - Tel Aviv/ 
Amman - Zürich mit SWISS/AUA  

n �10 Übernachtungen inkl. Halb-
pension in Hotels/Pilgerhäusern 
der bewährten Mittelklasse 

n �Ausflugsprogramm/Rundreise/
Eintrittsgebühren lt. Beschrei-
bung

n �Transfers/Rundreise in klimati- 
siertem Bus 

n �Grenzübertrittsgebühren/ 
Einreisevisa Jordanien

n �deutschsprachige, örtliche 
Reiseleitung 

n �KirchenBlatt-Reiseleitung/ 
Begleitung ab/bis Vorarlberg:  
Pfr. Rudi Siegl

Pauschalpreis: € 2.190,--
n �Einzelzimmerzuschlag: € 450,--
n �Nicht-Abonnenten-Zuschlag: 

€ 50,--
n �Storno- und Reiseschutz: € 89,--
n �Trinkgelder für örtliche 

Leistungsträger: extra
n �Frühbucherbonus 

bis 30.4.2015: € 70,--

Das Detailprogramm 
finden Sie online unter 
www.kirchenblatt.at/reisen

Info und Buchung
Nachbaur Reisen GmbH 
6800 Feldkirch - Illpark,
T 05522 74680
E reisen@nachbaur.at
Kontaktperson: 
Sarah Treml

Pfr. Rudi Siegl 
begleitet die 
Rundreise. Die Länder 
der Bibel hat er 
schon unzählige Male 
besucht.  LOss

Früh-bucher- bonus: € 70,--



OsterSonntag� 5. april  

9.50  „Missa Solemnis.“ Messe D-
Dur op. 123 von Ludwig van Beet-
hoven. Konzert aus der Semperoper 
Dresden, 2010. 3sat

10.15  Katholischer Ostergottes­
dienst live aus Rom, mit Papst 
Franziskus. ORF 2

12.00  Ostersegen „Urbi et Orbi“. 
Die Osteransprache des Papstes und 
„Urbi et Orbi“ für die Stadt Rom 
und den gesamten Erdkreis. ORF 2

12.30  Orientierung. (Religion). 
Polen gegen Papst Franziskus – Erz-
bischof Georg Gänswein im „Oster-
Interview“ – Auferstehung contra 
Wiedergeburt – Ehemalige jesidische 
„IS-Sklavinnen“ berichten. ORF 2

12.45  Das Juwel im Vatikan. (Do-
kumentation). Die Cappella Paolina 
im Apostolischen Palast. BR

15.25  Jesus von Nazareth. (Bibel-
film, I, GB, 1976). Aufwendige Ver-
filmung des Lebens, Leidens und 
Sterbens Jesu Christi. ORF III

19.00  Stationen. (Religion). Das 
Antlitz Christi. Dreh- und Angel-
punkt dieser zweiteiligen Dokumen-
tation ist die visuelle Umsetzung des 
Anliegens des Autors Joseph Ratzin-
ger/Papst Benedikt XVI., den „wah-
ren“ Jesus wiederzufinden. BR

19.15  Auf Jesu Spuren im Hei­
ligen Land. Die Dokumentation 
sucht die heiligen und historischen 
Stätten in Israel auf, an denen Jesus 
gewirkt haben soll. 3sat

19.52  FeierAbend. ORF 2

20.15  Amadeus. (Spielfilm, USA, 
1984). Die letzten zehn Lebensjahre 
von Wolfgang Amadeus Mozart 
(1756 bis 1791), in einer fiktiven Le-
bensbeichte erzählt von seinem Ri-
valen, dem Hofkomponisten An-
tonio Salieri. Mozart wird zum 
populären Helden eines aufwendig 
inszenierten Musik- und Künstler-
films. arte

osterMontag� 6. april 

10.30  Das ganze Interview. Mat-
hilde Schwabeneder im Gespräch 
mit Vatikan-Insider Erzbischof Ge-
org Gänswein. ORF III

11.05  Wiener Osterkonzert aus 
dem Stephansdom. Werke von 
Antonio Vivaldi. 3sat

19.15  Der Berg des Messias. (Do-
kumentation). Der Ölberg und seine 
Mythen. 3sat

teletipps der österreichischen Kirchenzeitungen

5. bis 11. April 2015

So 12.25  Cultus – Der Feiertag 
im Kirchenjahr. Ostern. Was hat 
der Osterhase mit der Auferste-
hung Jesu zu tun? Woher kommen 
Traditionen wie das Eierfärben 
und das Osterfeuer – und warum 
wird bei der Feier am Abend die 
Kirche verdunkelt? In Stift Alten-
burg im Waldviertel finden wir 
Antworten – hier wird die Oster-
nacht mit besonders mystischem 
Zauber zelebriert. ORF III� ORF/makido

19.52  FeierAbend. (Religion). Die 
Auflösung des Kreuzes. Die sicht-
bare Verwitterung eines Holzkreuzes 
auf einem Grab als tiefe christliche 
Symbolik. ORF 2 

20.15  Der Wiener Stephansdom. 
In imposanten Bildern erzählt die 
Dokumentation die Geschichte des 
Doms von seiner Gründung bis in 
die jüngere Gegenwart. ORF III

20.15  Der Duft der Frauen. 
(Spielfilm, USA 1992). Eine fesseln-
de Charakterstudie eines in sich zer-
rissenen, nur nach außen hin un-
erbittlichen Mannes. Mit Al Pacino 
u. a. 3sat

21.50  Salzburg – Das Rom des 
Nordens. Die Dokumentation er-
zählt die Salzburger Kirchenge-
schichte und zeigt die Stätten, an 
denen sie heute noch erlebbar ist. 
ORF III

23.35  Der Berg ruft. (Spielfilm, D, 
1937). Unterhaltsamer, professionell 
gemachter Bergsteigerfilm über die 
Erstbesteigung des Matterhorns. Mit 
Luis Trenker u. a. arte

Dienstag� 7. april 

17.35  Der letzte Garten – das 
Grab. (Dokumentation). Ein schö-
ner Friedhof ist heute eine Rarität 
geworden. Der Film zeigt gute Bei-
spiele, die zum Nachdenken anre-
gen sollen, aus Liebe zu den Toten. 
ARD-alpha

22.35  kreuz und quer. (Religion). 
Morgenland im Abendland. Wie 
weit ist der Islam in Europa zu Hau-
se? Kann man Abendland und Mor-
genland getrennt voneinander se-
hen? Josef Hader macht sich auf 
eine Recherche-Reise in die Vergan-
genheit. ORF 2

Mittwoch� 8. april 

20.15  kreuz und quer. (Religi-
on). Die letzten Christen der Türkei. 
ORF III

22.15  Der letzte Fang. Klug re-
cherchierter und virtuos kompi-
lierter Dokumentarfilm über die 
drohende Ausrottung der Thun-
fische. Phoenix

Donnerstag� 9. april 

22.00  science.talk. (Religion). Die 
Theologin Regina Polak. ARD-alpha

Freitag� 10. april 

12.00  Acht Sprachen und ein 
Halleluja. (Dokumentation). Mi-
grationskirche als Heimat für Men-
schen unterwegs. 3sat

20.15  Mein bester Feind. (Tra-
gikomödie, A, 2011). Intelligenter, 
darstellerisch hervorragender Film 
mit teils aberwitzigen Szenen. Hin-
ter dem märchenhaften Räderwerk 
des klug entwickelten Unterhal-
tungsfilms wird das System des Na-
tionalsozialismus als blanker Terror 
und Gewaltzusammenhang sicht-
bar. ORF III

Samstag� 11. april 

16.45  Unser Österreich. (Doku-
mentation). Warum die UNESCO 
auf den Lungau kam. ORF III

Zum Nachhören und  
zum Nachsehen: Die „Morgen-
gedanken“ und andere Religions-
sendungen können Sie unter  
religion.orf.at/radio/ bzw. unter  
religion.orf.at/tv/ nachhören bzw. 
nachsehen. 

radiophon
Morgengedanken 
von Bischof Micha-
el Bünker, Wien. 
So/Mo/Sa 6.10,  
Di–Fr 5.40, Ö2.
� Foto: Schlör 

Zwischenruf von Superintendent 
Manfred Sauer, Villach, Kärnten. 
So 6.55, Ö1.

Religion auf Ö3. So zwischen 6.30 
und 7.00, Ö3.

Erfüllte Zeit. So 7.05, Ö1.

Katholischer 
Gottesdienst 
aus der Pfarr-
kirche Völs, 
Tirol. Musik: 
Orgelsolomes-
se von Mo-
zart; Lieder aus dem Gotteslob. So 
10.00, Ö2.  �  Foto: Pfarre 

Moment am Sonntag. Rehabili-
tation im letzten Winkel der An-
den. Wie „Licht für die Welt“ be-
hinderten Kindern in Bolivien 
den Weg in den Arbeitsmarkt eb-
net. So 18.15, Ö1.

Bachkantaten in Vorarlberg. 
Livemitschnitt des 3. Konzerts der 
Reihe mit Mirjam Feuersinger am 
1. Februar in Schwarzenberg. 
So 20.04, Radio Vorarlberg.

Einfach zum Nachdenken. So–Fr 
21.57, Ö3.

Erfüllte Zeit. Prophet der Evoluti-
on – Zum 60. Todestag von Teil-
hard de Chardin. Mo 7.05, Ö1. 

Memo. „Volksheld und Heiliger.“ 
Johannes Paul II. Mo 19.05, Ö1.

Gedanken für den Tag von Su-
sanne Scholl, Journalistin. Flucht 
und andere Neuigkeiten. Di–Sa 
6.57, Ö1.

Praxis – Religion und Gesell­
schaft. Mi 16.00, Ö1.

Intrada. „Cantate Domino canti-
cum novum“ – eine Messe für 
Chor und Jazzensemble von Karen 
Asatrian. Fr 10.05, Ö1.

Logos. Was glauben Sie? Jenni-
fer Teege, Enkelin des KZ-Leiters 
Amon Göth. Sa 19.05, Ö1.

Radio Vatikan
Sendungen von Radio Vatikan kön-

nen nur über digitale Satelliten-
anlagen und über das Inter-
net empfangen werden: Eutelsat 
1-Hotbird 13° Ost 12.034 MHz 
oder Intelsat Atlante 325.5° Ost – 
4.097.75 Mhz.

Täglich: 16.00 Treffpunkt Weltkir­
che (Satellit und Internet) 
18.00 (Satellit) und 20.20 (Inter-
net) Abendmagazin: (So) Reden 
über Gott und Welt. – (Di) Ra­
dioakademie: Zum Jahr der Or-
den.

Sa 22.30  Die Kinder von Blan­
kenese. Dokumentarfilm über 
vier Personen, die 1945 als Kinder 
das KZ Bergen-Belsen überlebten 
und danach im ehemaligen Eltern-
haus eines US-Soldaten lebten. 
Eine aufrüttelnde Studie in Sachen 
Antisemitismus, die deutlich 
macht, dass diese Art von Rassen-
hass nicht nur eine deutsch-natio-
nale Erscheinung ist. Phoenix �
� Foto: Phoenix/NDR/Mehden)



Zum Weiterlesen & -sehen   37   Vorarlberger KirchenBlatt     2. / 9. April 2015   

gönn‘ dir ein Buch ...

Beinahe sein ganzes Leben – 
und es ist schon ein langes – hat 
Huub Oosterhuis an der Überset-
zung der 150 Psalmen aus der Bi-
bel gearbeitet. Geboren 1933 in 
Amsterdam, ursprünglich Jesu-
it und Priester, trat er 1970 nach 
Konflikten mit der Amtskirche 

zurück und gründete eine Fami-
lie. Sein umfangreiches dichteri-
sches Werk und seine Beiträge zur 
Erneuerung der Liturgie waren 
nach dem Konzil wichtige Impul-
se für die pastorale Arbeit. Bereits 
1958 erschien sein erstes Kirchen-
lied. Im Laufe der Jahre entstand 
eine Sammlung von mehr als 
600 Werken – strophische Lieder, 
Wechselgesänge, Kanons, gesun-
gene Gebete, Fürbitten, eucha-
ristische Gebete, ganze Liturgi-
en und eine Reihe von Oratorien, 
Requien und Passionen. 
Seine Texte sind von großer Ein-
drücklichkeit – direkt, innerlich, 
dialogisch, eine äußerst lebendige 
und lebensnahe Poesie. Die Psal-
men von Huub Oosterhuis zu le-
sen und zu meditieren ist eine 
spirituelle Bereicherung und ein 
ganz besonderes Geschenk. … 
Lass es so bleiben, dieses Glück / 

diese Gnade, all meine Lebens-
tage (Ps 23). Im November 2014 
wurde ihm der Ökumenische Pre-
digtpreis für sein Lebenswerk zu-
erkannt. 
Im Jahr 2013 erschien von Huub 
Oosterhuis ist ein umfassen-
des und sehr innovatives Got-
tesdienstbuch mit einer großen 
Vielfalt an meditativen Texten, 
Liedern, Gebeten, Predigten, Lita-
neien und Segenstexten. 

Dr. elisabeth Anker, innsbruck 
Huub Oosterhuis: Psalmen. 
Herder Verlag 2014, 320 Seiten, 
gebunden, € 23,60.     herder

Buchhandlung 
„Die Quelle“

Bahnhofstraße 25
6800 Feldkirch
T 05522 72885-0

E-Mail: office@quelle-buch.at
Website: www.quelle-buch.at

Diesen Buchtipp widmet Ihnen:
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tv.ORF.at/ORFdrei

OSTERMONTAG 
6. APRIL, 20.15 UHR

12. APRIL 1945 – DER 
STEPHANSDOM 
STEHT IN FLAMMEN. 
ANLÄSSLICH DES 
70. JAHRESTAGS 
DIESER KATASTROPHE 
BESCHÄFTIGT SICH 
ROBERT NEUMÜLLER 
NICHT NUR MIT DER 
878 JAHRE ALTEN 
GESCHICHTE DES 
DOMS, SONDERN ZEIGT 
DIE EINZIGARTIGEN 
BESTREBUNGEN DER 
JUNGEN ZWEITEN 
REPUBLIK, DIESES 
KULTURDENKMAL 
WIEDERHERZUSTELLEN.
DER „WIENER 
STEFFL“ WURDE ZUM 
SYMBOL FÜR EIN 
WIEDERERBLÜHTES 
ÖSTERREICH.

DER WIENER
STEPHANSDOM
D I E  W I E D E R G E B U R T 
EINES WAHRZEICHENS

tv.ORF.at/ORFdrei

orf III_ins_stephansdom_46x256.indd   1 30.03.15   10:25

Thomas Bauer informiert über die Lage in Brasilien 

Hoffnungsträger
Seit 20 Jahren schon steht 
Thomas Bauer auf Seiten der 
Unterdrückten im Nordosten 
Brasiliens. Sein Engagement 
trägt mittlerweile Früchte, der 
Kampf aber nimmt kein Ende. 
Während seines Heimaturlaubes 
berichtet der Höchster davon.

„Armenhaus Brasiliens“ wird der 
Nordosten des Landes auch ge-
nannt. Die Gründe für die Ar-
mut liegen aber nicht in der Be-
schaffung des Landes, Armut 
wird hier produziert: vom Hun-
ger der Großkonzerne auf Land, 

Edelmetalle und seltene Erde. Sie 
schlagen damit enormen Profit 
aus Biosprit oder aus Rohstoffen 
zur Handyproduktion. Gewinner 
sind also wie so oft Menschen der 
Industrienationen. 
Seit dem Jahre 1996 setzt sich der 
Höchster Thomas Bauer für die 
Menschen im Bundesstaat Bahia 
ein - mit Landwirtschafts-Projek-
ten, rechtlicher Unterstützung 
oder dem Öffentlich-Machen der 
Ungerechtigkeiten versucht er 
den Landarbeitern und ihren Fa-
milien eine Zukunft zu eröffnen. 
Vor allem aber ist er Anlaufstelle, 
Zuhörender und Hoffnungsträ-
ger für Menschen, die ohnmäch-
tig und verzweifelt sind. „Bruder 
und Schwester in Not“ unter-
stützt Projekte von Thomas Bau-
er und lädt deshalb zum Infor-
mationsabend ein.  patricia begle

u Informationsabend mit 
Thomas Bauer.  
Fr 17. April, 19.30 Uhr, Saal des 
Diözesanhauses, Feldkirch.

Thomas Bauer erzählt von seinen 
Erfahrungen in Brasilien.  bauer

Tagesfahrt 
nach Brixen

Für die KirchenBlatt-Fahrt 
nach Brixen sind derzeit noch 
Restplätze frei. Auf dem Pro-
gramm stehen beeindrucken-
de und geschichtsträchtige 
Bauwerke: der Dom mit sei-
nem berühmten Kreuzgang, die 
Stadtpfarrkirche, die Hofburg 
und die Universität. Begleitet 
wird die Fahrt von Pfr. Hans 
Tinkhauser, so haben die Teil-
nehmenden die Möglichkeit, 
gemeinsam Gottesdienst zu 
feiern. 
u Mi 22. April, Info und Anmel-
dung: Sarah Treml, T 05522 74680  
E reisen@nachbaur.at 

Der Dom zu Brixen ist ein besonde-
res Erlebnis.   Franz ley



Sonntag� 12. april  

9.15  Dietrich Bonhoeffer: Pfar-
rer und Widerstandskämpfer. 
(Dokumentation). Der Name Diet-
rich Bonhoeffer steht weltweit für 
den mutigen und aufrechten Kampf 
gegen Unmenschlichkeit und Un-
recht. Christsein bedeutete für den 
Pfarrer auch gesellschaftliche Partei-
nahme und politischen Widerstand. 
Im April 1945 wurde Bonhoeffer im 
Konzentrationslager Flossenbürg 
umgebracht. BR

9.30  Katholischer Gottesdienst 
aus der Filialkirche Heilig Geist der 
Pfarrgemeinde St. Vincentius in 
Dinslaken, Bistum Münster. ZDF

12.30  Orientierung. Religionsma-
gazin. ORF 2

19.40  Schätze der Welt. (Doku-
mentation). Assisi, Italien. Die Land-
schaft des Heiligen. 3sat

Montag� 13. april 

17.00  Das Buch der Bücher. (Reli-
gion). Über das Bergsteigen. Auf der 
Suche nach Textstellen, die die Kraft 
der biblischen Sprache spüren las-
sen. ARD-alpha

Dienstag� 14. april 

22.35  kreuz und quer. (Religion). 
Herr Schuh und die Macht. Franz 
Schuh macht sich im dritten Teil der 
Reihe „Herr Schuh und…“ auf die 
Suche nach der Macht. Was bedeu-
tet es, wirtschaftliche Macht zu ha-
ben oder politische? ORF 2

Mittwoch� 15. april 

16.35  Entdeckungsreisen ans 
Ende der Welt. (Dokumentation). 
Äthiopien – Das Omo-Tal. Äthiopien 
ist das einzige afrikanische Land, 
das nie unter europäischer Koloni-

teletipps der österreichischen Kirchenzeitungen

12. bis 18. April 2015

So 21.45  Vaters Garten. Der 
Filmkünstler Peter Liechti porträ-
tiert seine betagten Eltern und 
fragt nach ihrer Beziehung, ihren 
Träumen und Ansichten, aber auch 
nach der gemeinsamen Familien-
geschichte. Der meisterhafte „El-
tern-Dokumentarfilm“ erzählt 
spannend und aufschlussreich von 
der zwiespältigen Dynamik einer 
lebenslangen Ehe. 3sat� ZDF/SRF-Liechti 

Filmproduktion

alherrschaft stand. Einige der Stäm-
me, die seit Jahrhunderten hier an-
sässig sind, leben so abgeschieden 
von der Zivilisation, dass sie nicht 
einmal wissen, dass ihr Land mitt-
lerweile Äthiopien heißt. arte

16.45  Mein Ausland: Der be-
drohte Kontinent. (Dokumentati-
on). Südamerikas Kampf um Klima 
und Umwelt. Pheonix

Donnerstag� 16. april 

21.45  Das Buch der Bücher. (Re-
ligion). Über Hütten und Häuser. 
(Whg. Fr, 10 Uhr)  ARD-alpha

Freitag� 17. april 

13.45  Namenstage im April. (Re-
ligion). Populäre und weniger be-
kannte Heilige werden in Biografie, 
Legende und Brauchtum vorgestellt. 
ARD-alpha

20.15  Der Engel mit der Posau-
ne. (Drama, A, 1949). Die Geschich-

te einer Wiener Klavierbauer-Familie 
von 1888 bis zum Ende des Zweiten 
Weltkriegs. In ausladender Form be-
handelt der Film mit Maria Schell, 
Oskar Werner u. a. das Wechselver-
hältnis von Staat und Familie und 
erlaubt am Rande Einblicke in Ge-
schichte und Kulturgeschichte Ös-
terreichs. ORF III

Samstag� 18. april 

15.45  Juden im Mittelalter. (Do-
kumentation). Leben im rhei-
nischen Paradies. Im ersten nach-
christlichen Jahrtausend verlagerte 
sich der Schwerpunkt der jüdischen 
Diaspora immer mehr vom Nahen 
und Mittleren Osten nach Europa. 
Dokumentation. Phoenix

22.30  Aghet – ein Völkermord. 
Dokumentarfilm über den Völker-
mord an den Armeniern, der wäh-
rend des Ersten Weltkriegs durch das 
zwischen 1908 und 1918 regierende 
Komitee für Einheit und Fortschritt 
im Osmanischen Reich veranlasst 
und durchgeführt wurde. Phoenix

radiophon
Morgengedan-
ken von Abt Rai-
mund Schreier, Stift 
Wilten, Tirol. So/Sa 
6.10, Mo–Fr 5.40, 
Ö2.� Foto: Stift Wilten 

Erfüllte Zeit. U. a. mit dem Bei-
trag: Als der „Steffl“ brannte. So 
7.05, Ö1.

Katholischer 
Gottesdienst 
aus Wundschuh, 
Steiermark. Klei-
ne Orgelso-
lomesse von J. 
Haydn; „Die 
Himmel rüh-
men des Ewigen 
Ehre“ von L. v. 
Beethoven. So 10.00, Ö2.� Harry Schiffer

Motive – Glauben und Zweifeln. 
So 19.05, Ö1.

Aus dem Konzertsaal live. J. S. 
Bach: „Gott soll allein mein Herze 
haben.“ So 19.30, Ö1

Einfach zum Nachdenken. So–Fr 
21.57, Ö3.

Dimensionen. Rückkehr uner-
wünscht. Deportationen in der 
Habsburgermonarchie der frühen 
Neuzeit. Mi 19.05, Ö1.

Mi 19.00  Stationen. Ein Haus 
der Hoffnung: das Caritas Baby 
Hospital in Betlehem. Mehr als 
36.000 Kinder werden jährlich im 
Hospital behandelt. Die Klinik ist 
das einzige Kinderkrankenhaus im 
palästinensischen Westjordanland. 
„Wir sind eine funktionierende 
Kinderklinik in einem faktisch 
nicht funktionierenden Staat“, 
sagt Chefärztin Marzouqa-Awad. 
BR� BR/Wölfle

KLEIN-PADUA
Die Wallfahrtskirche 

in Egg ZH 
in der Schweiz 
Wallfahrtstag: 

jeweils Dienstag 
Pilgermesse 15.00 Uhr 

Nebenan Pilgergasthof 
St. Antonius 

st.antonius-egg@zh.kath.ch 
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TT Entgeltliche Einschaltung

Vier Höchstgewinne bei Brief- bzw. Rubbellos
Vorgezogene Ostergeschenke für zwei Steirer, einen Kärntner und 
einen Niederösterreicher.
Ein Steirer hat in der Vorwoche mit beiden Händen so richtig aus dem Vollen 
geschöpft – und zwar aus einem vollen Geldtopf, denn er hat beim Brieflos 
„Geldtopf“ den Höchstgewinn von 100.000 Euro aufgerissen. Ebenfalls ein 
glückliches Händchen bewies ein weiterer Steirer, dem offensichtlich nach 
Edelsteinen war und der zum Rubbellos „Rubine & Smaragde“ griff, den 
Höchstgewinn aufrubbelte und sich über 75.000 Euro freuen darf. Den glei-
chen Betrag errubbelte auch ein Spielteilnehmer aus Kärnten, der sich für das 
Rubbellos „Super Cash“ entschieden hatte. Und „super“ war letztendlich für 
einen Niederösterreicher der Griff zum Rubbellos „Cash“, denn das bescherte 
ihm 50.000 Euro und damit den Höchstgewinn bei diesem Rubbelspiel.
Diese vier Spielteilnehmer durften sich sozusagen über ein vorgezogenes 
Ostergeschenk freuen, und das Osterfest war für Brieflos auch der Grund, 
wiederum die Osterlos-Serie mit Gewinnen von bis zu 150.000 Euro auf den 
Markt zu bringen. Das Oster-Brieflos ist in allen Annahmestellen der Öster-
reichischen Lotterien zum Preis von 1,50 Euro erhältlich.

S 
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Theaterstück der Schwestern von Mariastern-Gwiggen

Das Glückselixier

Gibt es ein „Glückselixier“ 
- ein Geheimnis, durch das 
ich glücklich werden kann? 
Das ist das Kernthema des 
Theaterstücks, das von den 
Zisterzienserinnen aufge-
führt wird.

Die Krankenschwestern Nadine 
und Silvia begegnen erstmals ei-
ner Ordensschwester, als diese 
als Patientin in ihre Station auf-
genommen wird. Und sie stel-
len fest, dass diese entgegen ih-
rer Erwartungen erstens jung 
und zweitens „ganz normal“ ist. 
Nach einem, von einer der Kran-
kenschwestern verursachten Un-
fall, hilft ihr der Krankenhaus-
seelsorger die Schuldgefühle zu 
überwinden und es kommt zu ei-
nem erneuten zufälligen Treffen 
mit der Ordensschwester. „Wer 
sich dafür interessiert, kann sich 
mit den beiden jungen Kranken-
schwestern auf einen Weg ma-

chen, der zur Frage nach der per-
sönlichen Berufung hinführt und 
eine Begegnung mit Menschen 
des geweihten Lebens bereit-
hält“, erklärt Mutter Hildegard 
Brem. Eintritt: freiwillige Spende. 

u Fr 10. April, 19.30 Uhr,  
Sa 11. April, 15 Uhr, St. Agnessaal, 
Kloster Mariastern-Gwiggen, Ho-
henweiler.
Weitere Termine: 8. und 9. Mai,  
7. August, 27. September, 4. Oktober.

Im Theaterstück geht es u.a. um 
die Frage nach der persönlichen 
Berufung.  Mariastern gwiggen

Termine 

XX Kartage und Ostern im Dom 
St. Nikolaus. Mit: Domchor St. Ni-
kolaus, Capella St. Nicolaus, Johan-
nes Hämmerle sowie Solisten. Lei-
tung: DKM Benjamin Lack. Details 
unter www.dommusik-feldkirch.at 
Gründonnerstag 2. April, 20 Uhr, 
Chorwerke von J. F. Doppelbauer, 
W. Menschick und A. Bruckner 
Karfreitag 3. April, 20 Uhr: Kar-
freitagsliturgie mit Chorwerken al-
ter Meister. 21.30 Uhr: Meditation 
zum Karfreitag - Giovanni Battista 
Pergolesi: Stabat Mater 
Ostersonntag 5. April, 9.30 Uhr, 
Missa in C von Franz Schubert.  

XX „Messe in G-Dur“ von Franz 
Schubert für Chor, Solisten, Orgel 
und Orchester mit dem Basilikachor 
Rankweil. Leitung: Michael Fliri. 
Ostersonntag 5. April, 9 Uhr,  
Basilika Rankweil. 

XX Spatzenmesse von W.A. Mo-
zart. Ausführende: Kirchenchor 
Schwarzach, Operettenchor Vorarl-
berg, Orchester, Orgel und Solisten. 
Ostersonntag 5. April, 9.30 Uhr, 
Pfarrkirche Schwarzach. 

XX Was bedeutet eigentlich 
,,Fairtrade“? Geschichte, Situation 
und Perspektiven des fairen Handels 
in Vorarlberg. Vortrag von Eva Rie-
del, ehrenamtliche Geschäftsführe-
rin des Weltladens und Obfrau des 
Vereins ,,Fair Handeln Bregenz“. 
Info: E kbw@kath-kirche-vorarl-
berg.at 
Do 9. April, 19.30 Uhr, Pfarrheim 
Haselstauden, Dornbirn. 

XX „TrotzDem“. Lesung von Ale-
xander Jehle aus seinem zweiten 
Buch mit persönlichem Austausch. 
Do 9. April, 19 Uhr, Buchhandlung 
Brunner, Dornbirn. 
Di 21. April, 18.30 Uhr, Buchhand-
lung Arche, Bregenz. 

XX Kantorenabend mit Andreas 
Peterl (Kirchenmusikreferent Linz). 
Keine Anmeldung erforderlich. 
Fr 10. April, 19.30 Uhr, Diözesan-
haus, Feldkirch. 

XX Benefizkonzert mit Peter Rat-
zenbeck zugunsten der Renovierung 
der St. Peter-Kirche in Rankweil. Für 
die Bewirtung sorgen die Rankler 
Ministranten.  
Karten: € 20,- / € 18,- im Vorverkauf 
bei Ländleticket (alle Vlbg. Raiffei-
senbanken und Sparkasssen) und 
Musikladen. 
Sa 11. April, 20 Uhr, St. Peter-
Kirche, Rankweil. 

XX Bach meets Sandström mit 
dem Wiener Kammerchor. 
Vorverkauf bis 8. April: € 20,- oder 
Abendkassa € 24,- 
Kartenreservierung:  
www.chorverbandvlbg.at 
Sa 11. April, 20.15 Uhr, Dom St. 
Nikolaus, Feldkirch.

Gewinnspiel 

u Der Regisseur der „8 Frauen“ am 
Vorarlberger Landestheater heißt 
Tobias Materna. Je 2 Karten für die 
Aufführung am 2. April gewinnen:
Fr. Genoveva Mayer, Gaißau
Fr. Agnes Faißt, Dornbirn
Wir gratulieren herzlich!
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XX HotSpotTalk mit Bischof Benno 
Elbs und Elmar Stüttler zum Thema 
„essen ist fertig“. Von der Lust zu 
essen und zu genießen bis zur Mas-
senproduktion, zwischen „Mahlge-
meinschaft und Abfallgesellschaft“. 
Eine offene Veranstaltungsreihe für 
junge Leute - geplant und durch-
geführt von jungen Menschen und 
der Berufungspastoral der Diözese 
Feldkirch. www.hotspottalk.at 
Fr 10. April, 19 Uhr, Pfarrsaal  
St. Martin, Dornbirn. 

XX „Uns reicht´s“ Abschiedstour 
des Kirchenfrauen-Kabaretts mit 
Eva Fitz, Elisabeth Hämmerle, Gi-
sela Meier, Maria Schimpfössl und 
Annemarie Spirk. Regie: Brigitte 
Walk und Peter Lampeitl. 
Karten: € 21,- 
Vorverkauf:  T 05522 41000,  
E info@musikladen.at 
Sa 25. April, 20 Uhr, Kulturbühne 
AMBACH, Götzis.

XX Christliches Gemeinschafts-
begräbnis mit islamischem Gebets-
teil - für alle zu früh verstorbenen 
Kinder. Trauer und Verlust verbin-
det uns über alle Konfessionen und 
Religionen hinweg.  
Infos: Krankenhausseelsorgerin 
Mag. Daniela Bohle-Fritz,  
E betriebspastoral@lkhf.at 
Fr 10. April, 16 Uhr, Friedhof des 
Landeskrankenhaus (Frühverstor-
benenfriedhof im vorderen Teil), 
Rankweil. 

XX Kirchentour von Andrea 
Adams-Frey & Albert Frey mit Mu-
sik von der Herrlichkeit Gottes und 
der Zerbrechlichkeit der Menschen. 
Karten: € 16,50,- Vorverkauf, € 19,- 
Abendkassa. 
Vorverkauf: Raiffeisen Tisis so-
wie Buchhandlung Quelle, T 05522 
72885, E office@quelle-buch.at 
Fr 10. April, 18.30 Uhr, Pfarrkir-
che, Tisis.

TIPPS DER REDAKTION

Junge Kirche Dietmar Mathis

Karwoche 
und Ostern

Alle Gottes-
dienste in den 
Pfarrgemein-
den Vorarl-
bergs finden 
Sie im Internet 
unter: 
u www.kath-

kirche-vorarlberg.at/gottesdienste
Wikimedia commons
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s’ Kirchamüsle

Hetziga Typ, der Kommandant vo dr Schwizer 
Garde. Uf dr ana Sita beruaft er sich uf 500 
Johr Tradition und will ka Fraua idr Garde. Uf 

dr andra Sita isch er vom Papscht 
begeischtert, weil er a „Revolution“ 
sei. Was jez? Neus odr Altes?

Begegnung am Kreuz

Freitagnachmittag, Busbahnhof 
Dornbirn: ein Kreuz, drei Stühle, 
zwei Menschen, die da sind und 
sich auf ein Gespräch einlassen. 
Das Angebot kommt von der 
Kirche in Dornbirn, die gesamte 
Fastenzeit hindurch stieß es auf 
Resonanz bei Jung und Alt, bei 
Kirchennahen und Kirchenfer-
nen - viele setzten sich zum Ge-
spräch über Gott und die Welt. 

Manche kamen wieder.  
Um 15 Uhr wurde immer fünf-
zehn Minuten lang einfach nur 
geschwiegen. Für alle, die gerade 
Karfreitag erleben. „Das war eine 
besondere, sprituelle Erfahrung, 
für diese Menschen schweigend 
dazustehen“, erzählt Alfons 
Meindl, der die Aktion mit ins 
Leben gerufen hat. Kommenden 
Freitag wird das Kreuz wieder zur 
Begegnung einladen - zur bered-
ten und schweigenden.  

Zu Guter Letzt

u Begegnung am Kreuz, Kar-
freitag, 14.30 bis 16.30 Uhr, 
Busbahnhof, Dornbirn.         meindl

Humor 

Zwei Hennen machen einen 
Schaufensterbummel und sehen 
Eierbecher im Fenster. Sagt 
die eine zur anderen: „Schicke 
Kinderwagen haben die hier!“ 

Kommentar

Gerechte 
Bezahlung, bitte!
Es war wieder einmal soweit. 
Wie jedes Jahr fand auch heuer  
der „Equal Pay Day“ (31. März) 
statt. Mit vielen Aktionen wur-
de darauf hingewiesen, wie 
sehr die Schere in puncto Ein-
kommen für gleiche Leistung 
bei Männern und Frauen im-
mer noch auseinanderklafft. 
Und die Lücke ist groß. Laut 
einer OECD-Studie verdienen 
Frauen im EU-Durchschnitt  
16 Prozent weniger als Männer;  
in unserem Land sind es gar 
23 Prozent. Woher diese Lücke 
kommt? Nun, Frauen sind sel-
tener in Führungspositionen  
zu finden und mehrheitlich 
immer noch in Berufsbranchen 
tätig, die im unteren Einkom-
mensbereich angesiedelt sind. 

Und ehrlich gesagt geht es ge-
nerell ja nicht nur um gleichen 
Lohn für gleiche Arbeit. Es geht 
auch darum, gerechte Antwor-
ten und Lösungen zu finden,  
wenn es zum Beispiel um 
Aufstiegschancen im Erwerbs- 
und Berufsleben geht, wenn  
es um Arbeitszeit geht, wenn 
es um die Vereinbarkeit von 
Familie und Beruf geht. Dazu 
kommt, Rollenklischees end-
lich abzubauen. Was die Kin-
dererziehung betrifft, was die 
Pflege alter Menschen betrifft, 
was den Haushalt betrifft, so 
sind es immer noch die Frauen,  
die großteils dafür zuständig 
sind. Sie für bestimmte Auf-
gaben überhaupt zu bezahlen 
und manche Berufe besser zu 
bezahlen, wäre doch ein Ziel. 
Warum wird die Arbeit eines 
Managers um so viel mehr be-
lohnt als die einer Pflegerin? Ist 
sie tatsächlich mehr wert? Ist 
das gerecht? Jedes Jahr darauf 
aufmerksam zu machen, die 
Einkommenslücken zwischen 
Männern und Frauen stetig  
zu schließen, ist zu wenig. Die 
Politik ist hier gefordert, nicht 
mehr länger nur zuzuschauen, 
sondern gerechtere Strukturen 
und Verträge zu schaffen 
susanne huber

In Österreich nehmen die Erwachsenen­
taufen stetig zu. In der Osternacht werden 
es 300 sein, die sich katholisch taufen 
lassen. Unter ihnen ist eine junge Frau  
aus dem Iran. 

susanne huber

Johanna liest mit Begeisterung in der Bibel. 
Eine ihrer liebsten Stellen ist das Gleichnis 
vom Sämann. „Der Samen, der auf frucht-
bare Erde fällt, keimt, geht auf und bringt 

Frucht hervor. Das bedeutet,  
   wenn das Wort Gottes in 

unsere Herzen dringt, 
kann es wachsen und  

 gedeihen“, sagt die  
27-Jährige. Sie steht  

  kurz vor einem 

Kopf Der Woche: johanna, täufling

Ein Wunsch geht in Erfüllung  
großen Ereignis. In der Osternacht wird für 
die junge Frau aus dem Iran ein Wunsch in 
Erfüllung gehen. Johanna lässt sich in der 
Kirche St. Markus in Linz taufen. Ein Jahr 
lang hat sie sich im Katechismuskurs der Pfar-
re darauf vorbereitet, gemeinsam mit ihrem 
Mann und drei weiteren Taufwerbern. 

Freiheit. Geboren wurde Johanna in Shiraz, 
einer der größten Städte im Iran. Aufgewach-
sen ist sie dort mit ihren fünf Geschwistern in 
einer sehr gläubigen muslimischen Familie. 
Während ihres Studiums der Physiologie an 
der Universität in Shiraz lernte sie einige 
Christinnen und Christen kennen. „Ich habe 
viel von ihnen über das Christentum und die 
Heilige Schrift erfahren und mich mehr und 
mehr dafür interessiert.“ Acht Jahre lang hat 
die junge Frau dann eine evangelische Haus-
kirche besucht – immer im Geheimen, denn 
vom Islam zum Christentum zu konvertieren 
ist im Iran verboten und kann mit dem Tod 
bestraft werden. Seit März 2014 ist Johanna  
zusammen mit ihrem iranischen Mann, den 
sie auf der Universität in Shiraz kennen
gelernt hat, in Österreich. Ihr Antrag auf Asyl  
läuft. „Was mir Mut und Hoffnung gibt ist  
die Freiheit, die ich hier habe, ohne Angst  
in die Kirche gehen und meinen Glauben  
öffentlich leben zu können und dabei nicht 
mit dem Tod bedroht zu werden.“

„Die Liebe, das 
Verzeihen und 
das Vergeben 

sind im Christen-
tum zentral 
– das ist mir 

besonders 
wichtig.“

johanna
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